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Vorbemerkung der Redaktion. 


Die Verfaſſerin ſchließt in den Rahmen dieſer Novelle ein unſres Wiſſens von keinem Ethno— 
graphen noch benütztes wertvolles Material über das Weſen und die angebliche Miſſion der Zigeuner 
mit ein. Die Verfaſſerin hat dieſes Material teils ſelbſt in den Zelten ſlaviſcher Zigeuner geſammelt, 
teils wurden ihr dieſe intereſſanten Enthüllungen von dem berühmten Sammler ſüdſlaviſcher Volks⸗ 
lieder J. H. Kuhac — der auf feiner zehnjährigen Studienwanderung durch die ſüdſlaviſchen Balkan— 
länder auch dieſen braunen Fremdlingen häufig begegnete — zur Benützung überlaſſen. Ein junger 
Zigeuner den der verdiente Forſcher vom Militärdienſt befreite, weihte ihn aus Dankbarkeit in die 
Geheimniſſe ſeines Stammes ein. Ob Erdichtung, ob Wahrheit — ſelbſt als echtes Mährchen aus 
echtem Zigeunermunde hat der Stoff unleugbaren Wert. Die Novelle enthält durchgehend 
Original-Ausſprüche der Zigeuner. 5 

Wir wollen uns das Vergnügen nicht verſagen, bei dieſer Gelegenheit unſere Leſer auf die 
ſeither erſchienenen Arbeiten der verehrten Verfaſſerin beſonders aufmerkſam zu machen. Außer 
zahlreichen feuilletoniſtiſchen und politiſchen Artikeln in erſten deutſchen und ausländiſchen Zeitungen 
find von ihr erſchienen: Novelle „Udmanic“ in Sacher-Maſochs „Auf der Höhe“, „Südſlaviſche 
Frauen“ ebendaſelbſt, „Der Landgraf von Turopolje“ in der „Deutſchen Revue“, Abhandlung 
„Die ungariſche Geſellſchaft“ in der „Deutſchen Rundſchau“, Novelle „Cela devraitätre“ 
in der „Revue belgique“, Abhandlung „Le Theätre national de la Croatie“ in der 
Florentiner Revue international, Novelle „le Landgrave de Turopolje“ in der Pariſer 
Novelle Revue. Die nachfolgende Originalnovelle wird von der Verfaſſerin demnächſt franzöſiſch 
bearbeitet in der Revue des Deux-Mondes erſcheinen. 

Und nun noch ein kurzes Wort über den Lebensgang der Verfaſſerin, deren Bildnis das vor: 
liegende Heft ſchmückt. Frau Mara erblickte das Licht der Welt in ihrem väterlichen Palazzo am 
Geſtade des liguriſchen Meeres. Ihr Vater — damals ein glänzender junger Genie-Offizier in 
günſtigſten Vermögensverhältniſſen — war von Geburt ein Kroate, ihre Mutter eine Deutſche von 
anerkannter Schönheit. Ihre Ahnen ſind übrigens ein ſeltenes Miſchlingsblut: niemals haben ſich 
zwei einer Raſſe geheiratet; es kreuzten ſich Italiener, Sachſen, Polen, Krainer, Engländer, Deutſche, 
Kroaten. Mara's Urgroßmutter väterlicherſeits war aus engliſchem Hochadel, kam als Schützling 
Maria Thereſias, die das Kind katholiſch taufen ließ und ſelbſt Pathenſtelle übernahm, nach Oeſter⸗ 
reich und blieb ein Liebling der großen Monarchin bis zu ihrem Lebensende. Mara's Gatte, der 
Brüſſeler Advokat Ch. Lenger Marlet, iſt ein Sohn des Arloner Senators Lenger. Er kam mit 
Leſſeps und anderen franzöſiſchen Berühmtheiten zur letzten ungariſchen La udesausſtellung nach Buda⸗ 
peſt und machte dort durch den Grafen Zichy die Bekanntſchaft ſeiner zukünftigen Gattin, die bereits 
im politiſchen Leben Ungarns und Kroatiens eine Rolle geſpielt hatte. Herr Ch. Lenger Marlet iſt 
ein großer Charakter, der dem Talente ſeiner jugendlichen Gemahlin freien Raum zu ſtolzer Ent⸗ 
faltung läßt. 


Eine laue Herbſtnacht ſank auf das Gerduner Hochland nieder. Weißes 
Mondlicht floß magiſch über der ſtillen nächtlichen Laudſchaft auseinander, flutete in 
herrlichen Lichtwellen zwiſchen den großen drohenden Schatten der bewaldeten Berg— 
rücken in die feuchtkühlen Thalgründe, die mit Glanz überſchüttet an den lebloſen 
grauen Hügelwellen, die den fernen Horizont umzogen, zu ſtranden ſchienen. 

Hinter den mondbeſchienenen Wieſen hoben ſich plötzlich die Kämme weißer 
ſpielender Wellen. Ein ſchneeiges, luftiges Nebelmeer wogte dort geſpenſtiſch, uferlos 
umher. Immer höher hoben ſich ſeine Wellen, immer näher gegen die mächtigen 
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Bergwände ſchienen ſie zu fluten. Auf den Wieſen begannen die kleinen ſtehenden 
Waſſer in unzähligen Erdlöchern und Ritzen verſinkend, goldig, blitzartig aufzuleuchten. 
Die große rote Mondkugel aber gleitet darüber hin wie im Traum! 


Zu ihren Füßen ruht jetzt von ſtarren, ragenden, ſchwarzen Tannen umſchloſſen, 
ein weißer, trotziger, gewaltiger Edelhof. Ueber ſeinem Portal leuchtet die uralte, 
goldene Inſchrift: „Bosiljewo.“ Die Söhne eines alten, vornehmen Adelsgeſchlechtes, 
die Grafen von Nügent haufen darin. Die Mondſtrahlen ziehen weiter über Tiefen 
und Höhen. Auf einem hochgewölbten Bergrücken ſteht plötzlich das Kirchlein 
Sveti Kriz*) von einem traurigen Garten, dem ſtillen Dorfkirchhof, umgeben. Hoch 
über dem Schatten der Erde iſt es hier in die reine Lichte gelangt. Abſtürzend in 
die Tiefe, ſchimmern daneben einige weiße, verödete Mauern und darüber ſchwebt auf 
dem nächſten freien Hochplateau ein einſames, freundliches Anweſen — der alte 
und der neue Herrenhof von Gerdun.“ ) Der alte Edelhof iſt nur mehr eine ſagen— 
umwobene Steinruine, über die eine Rieſenakazie ihre dichte, ſtolze Blätterkrone breitet. 
Der viereckige Steinbau iſt ohne Dach. Der Himmel und die Sterne decken ihn 
mit ihrer unendlichen Pracht. Grüne, kräftige Sträucher neigen ſich über den zer— 
bröckelnden Mauerrand, ragen gegen Himmel oder lugen aus den Fenſtern, in die 
jetzt das Mondlicht eindringt. Vor der verödeten Steinruine liegt ein Teich, in dem 
ſich die Mauern zauberiſch ſpiegeln. Seine Waſſer ſind todt — todt wie der alte 
morſche Edelhof. 

Auch das kleine Anweſen auf der freien Anhöhe, der ſogenannte „neue Herren— 
hof“, den die frühern ſtolzen Beſitzer als Forſthaus benützten, iſt ſchon halb verfallen. 
Von den beiden Schornſteinen brach der Wind zackige Kanten heraus. Loſe Ziegel 
liegen um ihren Rand. Das Dach ſelbſt iſt, wie der Mondglanz darüber hingleitet, 
weder eben noch einförmig. Eine Muſterkarte der Eindeckungsarten aller Völker aller 
Zonen ſcheint dort aufzuliegen. Es iſt der bunte Moſaik langer Zeiten. Neue rote 
Ziegel, faulendes Stroh, graue Schindeln, alte verwitterte Ziegel und ſchließlich eine 
Lage weiches, tiefgrünes Moos in regeloſen Feldern aneinander gereiht. Das Häuschen 
ſelbſt iſt ein langgeſtreckter, ebenerdiger Bau. Aus der Vorderſeite ſpringt ein 
kleiner Flügel-Anbau hervor. Sein Inneres iſt ein einziger, kohlſchwarzer Raum, 
eine rußige Hexenküche, wo über einem mächtigen, verlöſchenden Gluthaufen zwei 
große Eiſenkeſſel hängen. Um dieſes offene Feuer lagern einige magere, aber edle 
Brakirhunde; und der Rauch zieht geſpenſtiſch heraus und über die wenigen Stufen, 
die ſeltſam genug verkehrt eingefügt ſind, ſo daß ſie das auf- und niederſteigen künſtlich 
erſchweren müſſen, zur Eingangsthüre des Herrenhofes empor. In den langen Jahren, 
die der Rauch ſchon zwanglos dieſen Weg nimmt, iſt es ihm gelungen, zwei große 
ſchwarze Rußflecken wie ein Wappen über den Thürſtock zu malen. Vor dem Hauſe 
liegen mächtige Holzſtämme, ſorglos zurückgelaſſenes Werkzeug, und der Gubnon ) 
dehnt ſich wie ein runder, verlockender, reingefegter Tanzplatz im Mondlicht aus. 
Weiter zur Rechten auf einer anderen Hügelkette ſchlummert das Dörfchen Goliveh. 
Es iſt märchenhaft verwandelt. Die ärmlichen Häuschen gleichen braunen aufge— 
dunſenen tief in den Grund geſunkenen Schwämmen. Ein großes ſchwarzes Segel 
iſt über die vom Schatten getroffene Seite ausgeſpannt; die andere hat der Mond 
mit einer goldſchimmernden Tapete angeworfen Ein dichtes, hohes, wirres Geſtrüpp 
umſchließt unweit davon eine verborgene, runde Waldblöße. Es iſt ein Zigeuner— 
lager, die bewegliche Heimſtätte des flüchtigen, braunen Sohnes der Haide, das ſich 
hier verbirgt. Die braunen Geſellen haben nur wenige Gatori F) aufgeſchlagen. 
Auf zwei hintereinander in die Erde geſteckten Stäben, die ein dritter, horizontal 
darüber gelegt, verbindet, hängt die durchlöcherte Sackleinwand, zu beiden Seiten an 
drei kurze, aus dem Boden ragende Holzpfähle geſpannt. Dieſes leichte, dürftige 
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Dach iſt entweder vorgezogen oder in maleriſchen Falten zurückgelegt, je nachdem die 
Zigeuner die klaren Lichter des Mondes abwehren oder eindringen laſſen wollen, und 
darunter liegen ſie auf ſpärlichem Stroh und wenigen bunten Lumpen, die ruheloſen 
Flüchtlinge des großen Romvolkes! Die Zigeuner ſchliefen Männer und Weiber 
völlig angekleidet. Nur die Hände und Füße Aller, und die hageren braunen Brüſte 
der Frauen, über die ihre wirren ſchwarzen Zöpfe niederfallen, waren entblößt. Hie 
und da drückten ſie auch ein nacktes Kind an ihre Bruſt. Der Mond ſtört den 
Schlaf der braunen Parias nicht. Langſam zieht er vorüber. Friede ſei Gott in 
den Höhen und den Menſchen auf Erden! 

Aus dem Zigeunerlager führt ein kleiner Steig eng und ſteil über den nächſten 
Bergrücken, ſinkt in die Thalſchlucht und windet ſich jenſeits wieder empor, wie ein 
goldener Bach, der endlich in einen plötzlich vortretenden, unüberſehbaren Schatten 
verläuft. Der Hochwald breitet ſich dort in ſeiner lichtloſen, ſtolzen Majeſtät über 
unzählige Bergrücken aus, ein grenzenloſes dunkles Kronenmeer, das der fernen 
Grenze des Horizontes nahe kommt. 

Allmählich wird es im Oſten heller und heller. Das weiße Nebelmeer flutet 
wieder zurück in die weitgeöffneten Arme der Ebene. Ueberall fliehen die Dünſte, 
die Nebel das ganze geſpenſtiſche Schattenreich. Wie graue Spinnengewebe zerflattern 
die Wolken am Himmel. Immer tiefer, drohender hängen ſie nieder. Sie gleichen 
jetzt grauen gewaltigen Ballen, die bleiſchwer auf allen Gipfeln ruhen und den Himmel 
mit einem majeſtätiſchen Eiſengürtel umſpannen. Noch einen Augenblick! Dann ändert 
ſich das Bild in überraſchender Großartigkeit. 

Weiße, reine Eisgletſcher mit von der Sonne vergoldeten Spitzen umfließen 
plötzlich den Horizont. Die Landſchaft kleidet ſich in kräftigere bunte Farbentöne. 
Schwarze Erdhügel, braune, geackerte Felder, in denen die mit Waſſerſtreifen gefüllten 
Furchen wie zahlloſe Silberfäden aufleuchten, grüne Wieſen, halbentlaubte graue 
Wälder, einen goldbraunen rauſchenden Blätterteppich zu ihren Füßen, ſteigen die 
Bergrücken nieder. Auch der Thalgrund wandelt ſich langſam. Die ſtehenden Waſſer 
ſehen jetzt trübe und ſchlammig aus. Einzelne Baumgeſtalten ſpiegeln ſich ver— 
ſchwommen auf ihrem Grunde. Grüngelber Schlamm ſpannt ſich wie eine weiche 
Sammtmatte über einen Sumpf. Silbergraues Schilfgras, das Greiſenhaar der 
Natur, bedeckt matt niederhängend ganze Hügelwände. Und mit einemmale fliegt ein 
roſiger Schimmer wie ein Lächeln über den weiten Himmel! 

Der Sage nach hat jetzt die Vila, die ſchöne goldhaarige Halbgöttin der Süd— 
ſlaven, ihre nächtliche Wanderung beendet. 

Der erſte Bauer, der an einem ſolchen Morgen im ſlaviſchen Süden vor fein 
Gehöft tritt, ſieht mit neugierigem Aberglauben zur Sonne empor. Er würde den. 
Fremden innerlich verlachen, der ihm weiß machen wollte, der Mond hätte in der 
verfloßenen Nacht ſolch zauberhaften Spuk getrieben. „Herr, Ihr irrt, lautet ſeine 
gemeſſene Antwort, es war nicht der Mond, es war die Vila, die ſchöne Halbggöttin der 
Südſlaven, die in ſolchen Zaubernächten über Höhen und Tiefen wandelt. Es war ihr weißes 
Gewand und ihr goldenes Haar, das ſie frei über den Rücken niederwallen läßt, was ihr durch 
Wälder und Thäler ſchimmern ſaht. Am Morgen aber flieht ſie wieder empor zum Himmel, 
wo ſie ſich auf einer lichten Wolke bettet, und wenn ſie dort oben ihr herrliches Haar 
auseinander breitet, fallen die Sonnenſtrahlen nieder auf die Welt.“ 


* 
* * 


Auf einem Wegſtein der ſtaubigen Landſtraße, die von dem Dörfchen Goliveh 
gegen das Gerduner Herrenhaus anſteigt, ſaß an einem warmen Herbſtmorgen ein 
kleines Zigeunermädchen. Das Kind mochte ungefähr ſechs Jahre alt ſein und war 
trotz ſeiner Verwilderung auffallend ſchön. Es trug nichts, als ein kurzes, rotes 
Röckchen mit aufgeriſſenen Falten und ein gelbliches Hemdchen aus groben Linnen. 
Die zierliche, geſchmeidige Geſtalt zuckte ordentlich vor lauter innerer heißblütiger 
Lebensluſt und die kleinen braunen Füße wirbelten den Straßenſtaub ungeduldig 
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auf. Die Dorfkinder mit ihren plumpen, gegen den hübſchen Fremdling faſt blöden 
Geſichtern, ſammelten ſich neugierig um die kleine braune Landſtreicherin. 

„Goldjana, ſeit wann ſeid Ihr wieder da?“ fragten ſie im Chor. Die kleine 
Zigeunerin deutete zur Sonne empor. 

„Seit die Kani“) geſtern dort oben erloſch.“ 

„Wo iſt Euer Lager?“ 

„Dort gleich hinter dem Dorfe haben die Sinti“) zwei Ker's va) aufgeſchlagen.“ 

Ein größerer Junge trat jetzt als Sprecher vor. Es war der Sohn eines 
Halbbauern ) und daher beſſer gekleidet und aufgeblaſener als die Uebrigen. Seine 
breite Leinenhoſe und das mit rothen Stichen ausgenäthe grobe Hemd waren reinlich. 

Außerdem trug er noch ein ärmelloſes, blaues, verſchnürtes Tuchleibchen mit 
runden Silberknöpfen. 

„Seid Ihr viel herumgekommen diesmal? fragte er gewichtig ausſpeiend und 
weißt Du was Neues zu erzählen — ſo — Geſpenſtergeſchichten oder — dergleichen?“ 

Die kleine Zigeunerin wiegte den Kopf hin und her, womit ſie andeuten wollte, 
daß Sie gar Manches wüßte, was ſich aber nicht ſo ohne weiteres erzählen ließe. 
Die Bauernkinder 1 neugierig näher. 

„Erzähle, erzähle. 

„Was bekomme ich dafür! 255 

„Aepfel. 8 

„Wie viele?“ 

Von Jedem einen, macht — zählte der große Junge raſch die kleine Zuhörer— 
ſchaft — Zehn.“ g 

„Wir find aber vierzehn im Lager mein ſchöner Janko“ — — — 

„Alſo von mir noch vier — nun mache aber, Du Hundsblut!“ 

Die kleine Godjana ſchüttelte lachend ihre wirren, ſchwarzen Zöpfe, über die 
der Sonnenglanz ſpielend irrte, und begann dann geheimnißvoll zu flüſtern: 

„Einmal, es war im Hochſommer und ſo heiß, ſo heiß! raſteten wir in dem 
Dörfchen Cernec. Das iſt Euch ein ſeltſamer Ort, wo ein mächtiges Waſſer ge— 
heimnisvoll vorüberrauſcht.“ Die kleine Zigeunerin hielt inne und blickte ſcheu um 
ſich. In ihren dunkeln Augen leuchteten jetzt die Irrlichter einer ausſchweifenden 
glühenden Phantaſie. Die Bauernkinder glogten fie an und warteten athemlos. Mit 
der ganzen Schlauheit ihres Stammes brach ſie die Erzählung jetzt plötzlich ab. 

„Aber das Gra Tf), mein armes hungriges Gra, das den ſchweren Karren zieht, 
wollt Ihr mir nichts für ihn geben?“ 

„Nein, Du haſt genug.“ 

„Aber das Gra ißt ja keine Aepfel, meine ſchönen, lieben Kinder! nur ein 
wenig — nur ganz wenig Heu — ſeht ſo — eine Hand voll! ſchloß ſie, die kleine 
Hand zur Fauſt zuſammenballend. 

„Weiter, Du Nichtsnutz“ ſchrie ſie der Janko an. 

Die braune Kleine zuckte zuſammen und fuhr mit einem klagenden Seufzer 
fort: „Ganz nahe alſo bei dieſem Orte ſind große Sümpfe. Da tanzen in der 
Nacht die Sterne und weiße Geſpenſter fangen ſie in ihren Händen. Unter dieſen 
Sümpfen liegt nämlich eine wunderſchöne, langverſunkene Stadt. Wenn man ſich 
zu Mittag hinwirft und das Ohr an die Erde anlegt, hört man die Glocken ganz 
deutlich heraufläuten. Ff) Einſt werden die Wellen des Meeres dieſe Stadt noch 
einmal an die Oberfläche der Erde tragen. 
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Dann wird ſich auch eine weiße Frau, die dort unten in einem Steingrab 
ſchläft, mit einer Krone auf dem goldenen Haar erheben, und wohin ihr ausgeſtreckter 
Arm weiſen wird, nach Weſten oder Oſten, von daher wird die große Zukunft Eures 
Volkes tagen! —“ 

Das zeternde Geſchrei einer weiblichen Stimme und das wilde Fluchen eines 
Mannes unterbrach jetzt das Geflüſter der kleinen Sybille. 


Die Kinder ſtoben auseinander um zu ſehen, was es denn gäbe. Nur der 
Janko ſchirmte ſich gleichmütig die Augen und blickte zu einem Hügelrücken auf, der 
über ihnen ſchwebte. Ein Bauer und eine Bäuerin ſchritten dort im vollen Sonnen— 
licht zwiſchen u geaderten Furchen auf und nieder. „Das find Deine Eltern, 
Magda“ ſprach er zu einem kleinen Mädchen, das in einem gelben Kopftuch und 
roter Schürze ſchüchtern neben ihm ſtand. „Sie werden ſich prügeln!“ hauchte 
Goldjana ängſtlich. 

„Wie dumm!“ entgegnete Janko, die Achſeln mitleidig zuckend, „ſie ſäen ja nur 
Rüben, dabei muß man zanken, ſonſt werden ſie nicht dick!“) 

Ein alter brauner Zigeuner kam jetzt in ſchleppendem Gange durch das Dorf. 
Er war ganz in weißes Linnen gekleidet, nur auf dem Kopfe trug er einen 
kleinen ſchwarzen runden Hut mit einer Silberſchnalle. Ju den Händen hielt er ein 
Stück weißes Blech und einige Nägel. Die Bauern, die ihm begegneten, grüßten 
ihn wie einen alten Bekannten. Es waren immer dieſelben Zigeuner, die im Früh— 
jahr oder Herbſt in die Nähe des Dorfes zu lagern kamen. Sie wußten auch, daß der 
braune Zeltbewohner jetzt ſeine Schmiedearbeit in den Gerduner Herrenhof anbieten ging. 

„Komm Tſchabo““ ) rief er die Goldjana an. 

Das Kind beeilte ſich nicht ſonderlich. Langſam glitt ſie von dem Stein her— 
ab und ſchoß dann plötzlich wie ein Pfeil an ihm vorüber und den ſteilen Berg 
hinan. Der Zigeuner folgte ihr gleichmütig. Sie verließen jetzt die Dorfſtraße und 
ſchritten durch einen niederen Bogengang aus hochgewölbtem grünen Buſchwerk, an 
deſſen Ende ſich eine kleine mit Sonnengold gefüllte Oeffnung zeigte. Das Kind 
bückte ſich nach den leuchtenden Punkten, mit denen der ſtaubgraue Boden überſtreut 
war, die hier erloſchen und weiter wieder aufſchimmerten, den Weg der großen 
Sonnenkönigin bezeichnend; es haſchte die vielen im Lufthauch wirbelnden Blätter, 
kauerte ſich nieder und flog von Neuem blitzſchnell voran. Sie kamen endlich an dem 
alten Herrenhof vorüber. Goldjana ſchlüpfte hinein und lief die Stufen neugierig 
empor. Auch der Zigeuner trat ein und blickte lüſtern auf eine der ſchweren, nieder— 
hängenden eiſernen Schließen, die einſt das Stockwerk trugen und an der er zu 
rütteln begann. Stürzendes Geſtein und wirbelnde Staubwolken ließen ihn ſein 
Vorhaben aufgeben. Schweigend ſetzten fie ihre Wanderung fort. Vor ihnen auf 
einem mächtigen Bergkegel lag jetzt der neue Herrenhof von Gerdun. Die Hunde 
ſchoßen ihnen mit wütendem Gebell entgegen. Der Zigeuner beſchwichtigte ſie mit 
allerlei Schmeichelnamen und die Kleine lief furchtlos mitten durch. Auf den Lärm 
trat eine kleine, aber nicht energieloſe Frauengeſtalt in einem ſchwarzen Kleide und 
einem grünen abgetragenen Plüſchmantel um die Schultern, auf den oberen Treppen⸗ 
abſatz. Man ſah es dem aufmerkſamen Blick an, mit dem ihre Augen unter den 
finſter zuſammengezogenen Brauen von Zeit zu Zeit nach dem Gubno hinüber⸗ 
ſchweiften, wo einige Knechte Korn in Säcke überleerten, daß ſie das Befehlen ge⸗ 
wohnt war und hier alles mit Gebietermiene überwachte. Es war die Gutsherrin 
von Gerdun oder die Fraila***) wie das Volk fie nannte. 

Der Zigeuner zog demütig den Hut ab und ließ ſich erſchöpft auf die unterſte 
Treppenſtufe nieder. N | 

„Grüß Gott, Mijo Hudorovic, wie geht es Dir?“ fragte die Gutsfrau in 
gemeſſenem Ton. 

*) Südſlaviſcher Volksglaube und Sitte. 


*) Kind (zig. ) f 
zan) Sloveniſch altes Fräulein. 
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„Wie ſoll es einem Zigeuner gehen, ſchöne Herrin, immer vertrieben, immer 
verfolgt.“ — — — 

„Das alte Lied, unterbrach ihn die Gutsfrau kurz. Eure Schuld, warum 
ſiedelt ihr euch nicht an und arbeitet ehrlich?“ 

„Wo ſollen wir bleiben, meine ſchöne Herrin, wenn uns kein Fleckchen Erde 
gehört?“ 

Die Gutsfrau ließ ihre durchdringenden Blicke jetzt auf dem Zigeunermädchen 
haften, die zuſammengekauert zu den Füßen ihres Caco*) ſaß. 

„Wen bringſt Du mir da? — Iſt es die kleine Jana, die ich Dir vor einigen 
Jahren ſelbſt aus der Taufe hob?“ 

„Gewiß, ſchöne Herrin, das iſt ſie — Goldjana nennen ſie die Sinti, weil 
Du damals unbemerkt einige Goldſtücke in ſeine Lumpen ſteckteſt, die dann, als ſie 
die Mutter an die Bruſt nahm, herauskollerten. Wir glauben aber an die Zauber— 
kraft des Goldes. Es war eine Vorbedeutung. Und ſo hat ſie der Stamm der 
Melelos auch zu Beſonderem auserſehen.“ 

„Höre Mijo — ſagte die Gutsfrau nachdenklich, laß ſie mir hier ein paar 
Jahre lang, meine ich. Ich will verſuchen, ſie Arbeit und Ordnung zu lehren. Da— 
für bekommt Ihr jedesmal zehn Pfunde Tabak, wenn Ihr bei uns lagert.“ 

„Soll bleiben, meine ſchöne, ſtolze Herrin — mein rotes Herzblut zwar — 
aber ſoll bleiben.“ 

Der alte Zigeuner verſank jetzt in ſtarres Hinbrüten. Er ſchob ſich etwas 
Tabak zwiſchen die Zähne, den er langſam zu kauen begann. 

Schwüle, heiße Ruhe lagerte ſich drückend auf die ganze Gegend. 

„Meine ſchöne Herrin,“ ſagte er plötzlich, die Hände flehend faltend, ſage dem 
ſtolzen, jungen Wladimir und den vielen Herrn Span's*) auf Deinem weiten Beſitz, 
ſie ſollen uns hier ein paar Tage unbehelligt laſſen. Sie ſollen mich nicht fragen, 
wer ich bin, woher ich komme, wie meine Eltern heißen — wir armen Elenden 
wiſſen das nicht. Unſere Alten liegen in den Gräbern und wir wandern und ver— 
geſſen — vergeſſen — ſchöne Herrin. Gott wird es Dir lohnen — — — 

Die Fraila nickte kurz und ſchritt dann die Stufen hinunter über den Hofraum, 
Alles mit ſcharfen Blicken muſternd, hinüber auf den Gubno, wo ſie ſich unter die 
Arbeiter mengte. 

„Novoſel und Brozanie, rief fie zwei der Bauern an, wo find die Werkzeuge, 
die ich Euch geſtern zum Ausbeſſern Eurer Pflüge lieh? Ihr Lumpen verſteht das 
Borgen aber das Wiederbringen nicht.“ 

Die Bauern ſtützten ſich gleichmütig auf ihre Kornſäcke. „Herrin, das iſt alt— 
kroatiſcher Brauch. Jeder ſoll um das Seine kommen. Will er es, ſo wird er 
kommen. Unſere und Vorväter haben es ſo gehalten und ſo auch wir.“ 


Die Fraila zuckte die Achſeln und ſchritt um das Haus auf die nächſten Acker— 
felder zu. Sie war ſchon im Rücken des Herrenhofes verſchwunden, als ihre ſcharfe 
befehlende Stimme in dem Rufe wiederhalte .. . Slava — — Slava! Eine alte 
Magd humpelte jetzt über den Hof. Sie war ein kleines, braunes, runzeliges, 
bärtiges Maunwelb. Barfuß in einem kurzen Leinenrock und darüber eine ſchwere 
graue Männerjacke ging ſie einher. Um die rechte Schulter hing ihr ein Riemen, an 
den eine große Trommel befeſtigt war, auf der ſie auf und niederſchreitend kunſtge⸗ 
recht wirbelte. Der regelmäßige dumpfe Schall drang weit hinab in die Thalgründe 
und rief die Waldarbeiter zum Frühmahl herauf. 

Ein kleines, blondlockiges Mädchen, welches auf den Ruf der Fraila auf der 
Höhe des Treppenabſatzes erſchienen war, folgte ihren Bewegungen mit vor Ueber— 
mut blitzenden Augen. Sie ſchüttelte wie ſtaunend ihre goldblonden Locken und 
brach endlich in ein helles melodiſches Lachen aus. Bei dem Klange dieſes Lachens 
wandte Goldjana den Kopf und betrachtete in ſprachloſer Ueberraſchung die feen— 


*) Väterchen (ſlaviſch). 
*) Aufſeher. 
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hafte lichte Erſcheinung der kleinen Blonden. Dieſe ihrerſeits blickte nicht minder 
erſtaunt in das dunkle Geſicht des Zigeunerkindes. Einen Augenblick verharrten 
die beiden Kinder ſo in fremdſcheues Anſtaunen verſunken. Plötzlich riß ſich der 
hübſche Blondkopf los, ſchoß wie ein Pfeil in den Rücken Goldjanas und faßte ſie 
an ihren langen, ſchwarzen Zöpfen. 

„Pferdchen geh!“ rief eine helle klangvolle Kinderſtimme, und die zwei reizen— 
den Wildfänge jagten in ausgelaſſener Fröhlichkeit um den Hof. 

„Franza, meine ſchöne Franza, ſchrie zugleich der alte Hudorovic, bemüht, die 
reſolute Alte durch ſeine ſchmeichelnde Stimme in ihrem unermüdlichen Marſch auf— 
zuhalten, habt Ihr nichts zu ſchmieden am Hof? — wollt Ihr keine Nägel — gute 
Nägel — ſchöne Nägel, oder ſchenkt mir wenigſtens ein Stück Blech!“ 

Die alte Franza hörte nicht auf ihn. Plötzlich blieb ſie mit einem kurzen, 
kräftigen Wirbel knapp vor ihm ſtehen. 

„Willſt Du Wein?, 

„Gott wird es Dir lohnen, meine gute Franza! und — lieber ein Tröpfchen 
mehr als weniger —“ 

„Liebſt Du ihn ſo ſehr, alter Fuchs? fragte ſie ſchon die Kellerſtiege hinab— 
polternd. 

„Wer, der nach dem Ebenbild Gottes geſchaffen iſt, liebt ihn nicht, ſchöne 
Franza!“ 

Die Alte kam zurück und ſtellte ſich, eine mächtige Flaſche im Arm, wieder vor 
ihn hin. Umſonſt kniff der Zigeuner die Augen lüſtern zuſammen, er mußte es ſich 
gefallen laſſen, erſt ein peinliches Verhör zu beſtehen. 

„Seid Ihr Chriſten?“ 

„Gewiß, meine ſchöne Franza, gewiß. Wir ſind alle Chriſten. Einige heiraten 
in der Kirche, andere nicht. Wo wir gerade ſterben, finden wir unſer Grab. Der 
nächſtgelegene Friedhof nimmt uns auf. Der Zigeuner ruht lieber im Wald begraben, 
aber die Behörden! — und dann der Glaube, natürlich der Glaube, meine gute 
Franza! Siehſt Du die kleine Kirche Sveti Kriz dort auf dem Berge? Als vor 
vielen Jahren der Blitz in den Turm einſchlug und ſie zerſtörte, war es einer meiner 
Ahnen, ein ſtolzer Zigeunerfürſt, welcher Gold in Menge beſaß, der neue Dukaten 
für die neue Glocke gab, dieſelbe, die jetzt zu uns herüberläutet.“, 

Die alte Franza war beſchwichtigt. Sie gab ihm die Flaſche die der Zigeuner 
zu einem langen durſtigen Zug anſetzte. Dann beſchirmte ſie ihre Augen mit der 
Hand gegen das blendende Sonnenlicht und folgte den Kindern mit den Blicken, die 
früher den fröhlichen Lärm verurſacht hatten. Die kleine Blonde entfernte ſich eben, 
immer wie toll laufend, gegen die ſich weithindehnenden Wieſen, und Goldjana kehrte 
eingeſchüchtert zu ihrem Platz auf der unterſten Treppenſtufe zurück. Der Zigeuner 
ſchien das Entweichen der Kleinen gar nicht gewahrt zu haben. Gleichmütig nahm 
er ſeine Unterhaltung mit der alten Franza wieder auf. 

„Nun und wie ſteht es ſonſt bei Euch am Herrenhof?“ 

„Immer gleich, alter Hudurovic, die Fraila befehligt die Halbbauern, die Unter— 
thanen und Knechte, Alles nach der Schnur. Ihr Lächeln iſt ſo ſelten, wie der 
Sonnenſchein in der Dubrava!*) Sie kann die alten Zeiten nicht vergeſſen, wo 
faſt jedes Schloß im Umkreis ihr gehörte. Sie iſt eine Edle von Tomic und ihr 
Vater hat Glanztage da unten erlebt. Man ſagt, fie habe einen Grafen Draskowic 
geliebt, und weil er ihr untreu wurde, blieb ſie einſam und ledig ihr lebenlang. 
Darum nennt man ſie im Volk auch die Fraila!“ 

Der Zigeuner ſchüttelte nachdenklich den Kopf: „Aber meine ſchöne Franza, ſie 
ſteht ja nicht allein! — fie hat ja ein ſchönes, ein goldenes Kind — die kleine Slava 
— eine Waiſe, ihre Großnichte glaube ich —!“ 

„Jawohl, beſtätigte die Alte mit einem Anflug von Zärtlichkeit, der ihren 
harten, verwitterten, männlichen Zügen einen faſt komiſchen Ausdruck verlieh — ein 


5) Hochwald. 
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Goldkind und fröhlich! — wie ein Vogel, ein Sonnenſtrahl, das iſt ſie — —!“ 

„Und der junge Gebieter — der Wladimir?“ fuhr der Zigeuner neugierig fort. 

„O der! — die alte Franza hob drohend die Fauſt, das iſt Dir aus einem 
Jungen ein großer Herr geworden. So ein blutarmer Verwandter der Fraila! Wenn 
ich ſage die Wägen heraus, befiehlt er die Wägen hinein, wenn ich den Robot-Bauern 
ſage — ihr geht in den Wald, ſagt er, ihr fahrt auf die Felder und alle Unter— 
thanen gehorchen ihm, als ob er das Wort Gottes im Munde führen würde. Der 
Blitz ſoll ihn erſchlagen, wenn es Ave Maria läutet!“ 

„Aber ſchöne Franza, Du warſt ihm doch früher gut?“ 

„Ja früher, ſchrie die Alte in wütende Thränen ausbrechend, aber weißt Du 
auch was er mir angethan hat? Hier auf dieſer Stelle ſtand ich einmal, fuhr ſie, 
die Trommelſchlägel feierlich kreuzend, fort, und wetterte hinter der Fraila, wie es 
auf jedem ordentlichen Wlaftela*) Not thut, ungefähr ein Stündchen auf die Unter- 
thanen. Auf einmal ging der Herr Wladimir über den Hof „hör auf, Cholera“ 
rief er mir zu und dabei lachte er, daß ſeine weißen Zähne blitzten. Und der 
Schimpfname blieb haften und nun nennen ſie mich Alle hinterrücks die Cholera.“ 

Auf dieſen heftigen Ausbruch nahm die alte Franza ihr harmoniſches Trom— 
meln wieder auf, und ſchritt längs des Abhanges auf und nieder, nach den Wald— 
arbeitern in die Tiefe ausſpähend. Endlich nahten ſie, ein langer Zug, mit Aexten, 
Sägen und Trämen beladen. An der Spitze ſchritt ein junger Mann in einem Jagd— 
anzug aus grünem Tuch, ein Gewehr auf der Schulter. Wie ſie aufwärts klommen, 
wurde zuerſt ſein dunkler Kopf mit den ſcharf geſchnittenen edlen Zügen, ein paar 
freundlich lachende Augen, dann die breite Hünenbruſt und endlich die ganze recken— 
hafte Geſtalt ſichtbar. Es war der junge Gutsherr, der Niecak “*) Wladimir, wie ihn 
die Unterthanen kurzweg nannten. 

Einen Augenblick blieb er hochaufathmend im Sonnenlicht ſtehen. Dann ſtrich 
er mit der Hand das feuchte Haar aus der Stirne und blickte prüfend zum Himmel 
empor. Vom Norden her ſchob ſich dunkles Gewölk über das helle Firmament. 
Eine weißgraue, ſonnig durchſchoſſene Wolke ſegelte ihm wie ein Rieſenſchwan pfeil— 
ſchnell unheildrohend voran und ſtand plötzlich über dem Herrenhofe ſtill. Gleich 
darauf fiel ein leichter, glitzernder Hagel praſſelnd nieder. Die Bauern flüchteten 
ſich unter das Dach des ruſſigen Anbaues, wo ſie ſich lachend zuſammen drängten. 
250 die alte Franza verſchwand in den Stallungen. Nur die Zigeuner blieben 
außen. 

Der junge Jäger ſchritt langſam, träumend, den Blick noch immer auf die 
drohenden Wolken geheftet, gegen das Haus. So blieb er auch, die Hand leicht auf 
das Geländer ſtützend, an der Treppe ſtehen. Ein ſchöner goldener Blitz zuckte plötzlich 
über den Himmel und zerriß ſeine düſtere Wolkendecke. Die kleine Goldjana, die 
noch immer an den Knieen des alten Zigeuners lehnte, ſchloß wie geblendet die 
Augen. 

„Caco,“ fragte ſie hierauf mit einem großen ſinnenden Blick, „warum läßt 
der gewaltige Gott den Himmel nicht ein wenig länger offen, damit ich beſſer hinein— 
ſehen kann.“ 

Der junge Gutsherr erwachte bei dem weichen fremdartigen Laut dieſer tiefen 
Kinderſtimme aus ſeinem Sinnen. 

„Wer iſt dieſe goldbraune Kleine?“ fragte er, die Hand freundlich auf ihr 
krauſes Köpfchen legend. 

Niemand antwortete. Der Zigeuner war halb berauſcht an das Geländer hin— 
geſunken und ſonſt war kein lebendes Weſen mehr in der Nähe. Die Kleine ſaß 
mit um die Kniee geſchlungenen Armen regungslos zu ſeinen Füßen. Der Sturm 
zerrte an ſeinem roten Röckchen, zauſte ihre blauſchwarzen Haare und ein fahler 
Blitz nach dem andern zuckte über die zuſammengekauerte dürftige Geſtalt. Einen 


%) Gutsherrſchaft. 
*) Neffe. 
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Augenblick beugte ſich der junge Gutsherr forſchend zu ihr nieder. Dann hob er 
ſie plötzlich in ſeine kräftigen Arme und trug ſie raſch unter das ſchützende Vordach. 
Ihre Augen trafen ſich. Tiefes, warmes Mitleid leuchtete aus den dunklen Männer— 
augen, Scheu und Staunen aus dem Blicke des fremden braunen Kindes. Gleich 
darauf ſchlug die Thüre hinter ihm zu. Ein erſchütternder Donnerſchlag rollte über 
den Himmel und mit majeſtätiſcher Gewalt brach das Unwetter über die Landſchaft los. 


* 
* * 


Es war im Anfang des Frühlings, in jener traumhaft knoſpenden, wundervollen 
Zeit, da die Natur das lichtblaue, golddurchleuchtete Antlitz des Himmels, deſſen reife 
Schönheit ſie nur dem Sommer enthüllt, noch mit einem feinen weißen Schleier be— 
deckt. Die Obſtbäume ſtanden in voller Blüte. Jeder Lufthauch lichtete die blüten— 
ſchweren, zartweißen und zartroſenfarben Kronen. Die ganze Erde war mit dieſem 
duftigen weißen Frühlingsſchnee bedeckt. Um die dunklen Stämme ſchwirrten die 
Bienen wie betäubt von den ſchweren Wohlgerüchen, welche die Luft durchſtrömten, 
Schmetterlinge haſchten ſich in den goldenen Lichtwellen, und hoch oben im reinen 
Aether kreiſten die Schwalben, ihr glänzendes blauſchwarzes Gefieder ſonnend. 

Ivanje“) war da, das ſchöne große Frühlingsfeſt der Südflaven, in dem fi 
uralte heidniſche Gebräuche und neue Anſchauungen der Chriſtenheit zu einer ſinn— 
reichen, tief myſtiſchen Feier vereinen. Von dieſem Tage an ſchläft der Slave im 
Süden wieder unter dem freien weiten Himmel. Wenn ihn auch ein verſpäteter 
Winterfroſt ſchüttelt, oder rauhe Stürme die Nächte durchtoben, wenn ihn gefährliche 
Fieberdünſte umwehen, er beachtet es nicht, denn ſein unerſchütterlicher überlieferter 
Glaube lehrt ihn, daß der Thau der Ivanje-Nacht ſeinen Körper ſtählte und die 
Kraft des finſteren Wintergottes brach. 

Mit den Schwalben waren auch wieder Zigeuner in ihr altes grünes Neſt im 
Rücken des Dörfchens Goliverh eingezogen. Es waren alte und neue Bekannte der 
Bauern darunter. Mijo Hudurovic ſchien wie immer ihr Anführer. Auch ſein 
Weib und einige jüngere Kinder brachten fie mit. Die Uebrigen waren untergeordnete 
Glieder der Bande, zerlumpte Männer und welke, hagere Weiber, kleine Kinder und 
halbwüchſige Mädchen und Knaben. Fremd, völlig fremd, war ihnen nur einer, ein 
neu hinzugekommener ungariſcher Cigan**) den fie „Gyula“ riefen. 

An dieſem ſonnenhellen Morgen miſchten ſich die braunen zerlumpten Romnitſchels 
überall unter das feſtlich gekleidete Bauernvolk. In Gruppen traten ſie auf der 
Dorfſtraße zuſammen und erzählten mit leidenſchaftlichen Geſten und phantaſiereichen 
Ausſchmückungen ihre jüngſten Wandererlebniſſe. Am dichteſten waren dieſe Gruppen 
um die Schenke einer zur Feier des Tages errichteten großen grünen Laube, deren 
Bänke und Tiſche noch leer ſtanden. Unweit davon breitete ſich der Tanzplatz, ein 
weiter grüner umfriedeter Raſen unter dem Blätterdach einer Linde, aus. Kinder 
tummelten ſich jetzt darauf. Trotzdem ſchien das Dorf wie verödet. Man begriff endlich 
weshalb, denn bei näherer Betrachtung bewegten ſich nur lauter Männer, einige 
ſteinalte Mütterchen, Zigeuner und Kinder vor den Häuſern. Der Frühgottesdienſt, 
der eben in dem hochgelegenen Kirchlein Sveti Kriz zu Ende ging, hatte alle er— 
wachſenen weiblichen Dorfſchönen hinweggelockt. Die Alten unter den Männern 
blieben zurück, weil ihnen der ſteile Weg zum Kirchlein mit der Laſt ihrer Jahre am 
Rücken längſt zu beſchwerlich erſchien, die jungen Burſchen aber folgten an dieſem 
Tage einer ererbten geheiligten Sitte, die ihnen gebot, die Mädchen allein zum 
Gottesdienſt eilen zu laſſen. Wenn die Glocke von Sveti Kriz herüberklang, bekreuzten 
ſich die Dorfgreiſe und Greiſinen und die Jungen ſchirmten mit der Hand ihre 
Augen und blinzelten durch das grelle Sonnenlicht hinauf. Sie konnten es ganz 
deutlich wahrnehmen, was dort oben auf dem freien Hochplateau vorging. Mit einem 
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male verftummte das Geläute. Der Pfarrer trat in feinem dunklen Ornat aus der 
Kirche und um ihn ſchloß ſich ein Kreis weißgekleideter Bauernmädchen, von denen 
jede einzelne einen Korb vor ihn hinſtellte. Der Pfarrer breitete jetzt die Arme aus 
und ſprach mit zum Himmel erhobenen Antlitz die Weihe. Plötzlich regten ſich die 
Dirnen, halfen ſich gegenſeitig in toller Eile die Körbe auf die Köpfe heben und 
ſprangen dann fort. Der letzten half der Herr Pfarrer ſelbſt mit flatterndem Ornat 
und nicht minder haſtig. Und nun begann ein fröhlicher Wettlauf, das ſteile Berg— 
gäßchen hinab, im vollen Sonnengold, die ſchwere Laſt elaſtiſch wiegend, mit fliegenden 
Zöpfen, gelöſten roten Kopftüchern, auf die Bruſtmieder aufſchlagenden ſchweren 
Korallenſchnüren, und vom Winde gebauſchten weißen Spitzenröcken. 

Vor dem Gerduner Herrenhof hielt der Zug einen Augenblick an. Man ſah 
die Gutsfran — die Fraila — heraustreten und zu ihnen ſprechen. Zwei junge 
Mädchengeſtalten erſchienen umſchlungen hinter ihr. 

Die dunklere von dieſen beiden, in einem feuerroten Rock, riß ſich jetzt los und 
trat an die Spitze der bunten Schaar. Die Gutsfrau machte ein Zeichen, und fort 
ging es den Abhang wieder hinab. 

Die Bauern drängten ſich am Eingange des Dorfes erwartungsvoll zuſammen. 
Wohlgefällig lächelnd, ſpähten ſie in der Richtung, von wo die anmuthige wilde 
Jagd herunterſtürmen ſollte. Der Gott des Frühlings mußte jetzt ſein mächtiges 
Urteil fällen; denn jenes Bauernmädchen, das zuerſt mit ſeiner Laſt im Dorfe an— 
langte, war in dieſem Jahre auch die erſte Braut. Da — endlich flogen ſie um die 
letzte Hecke. Voran eine junge Zigeunerin wie eine myſtiſche ſchöne Vorbotin, und 
ihr nach eine ſchwere dralle hübſche Bauerndirne, als Siegerin des Tages. Sie 
ſetzte den Korb auf die Erde und athmete hoch auf. 

„Magda!“ riefen Alle, wie ſie mit brennenden Wangen und niedergeſchlagenen 
Augen daſtand. Die Bauern ſtießen ſich an und wieſen mit den Blicken auf einen 
kräftigen jungen Burſchen, der mit geröteten Ohren bei Seite ſchlich. „Der Janko!“ 
ging es von Mund zu Munde. 

Reges Leben entfaltete ſich jetzt. Die Mädchen ſtellten ihre Körbe zur Erde 
und die Burſchen bemächtigten ſich ihres unter einem weißen Tuche verborgenen In— 
haltes. Die kleinen Bauernhäuschen erhielten hierauf ihren freundlichen Jahres— 
ſchmuck. Die Burſchen kletterten auf die Dächer und befeſtigten um ihren Rand die 
geweihten Attichbuſchen, bis ſie wie eine weite grüne Franſe niederhingen. Die junge 
Zigeunerin war mitten in dem fröhlichen Treiben. Ueberall blitzten ihre dunklen 
Augen, überall tauchte ihre phantaſtiſche ſchlanke Geſtalt hervor. „Goldjana“ flüſterten 
die Bauern, ſie überall mit einem freundlichen Lächeln bereitwillig hindurchlaſſend. 
Das hübſche erwachſene braune Kind, das zuweilen mit einer blondlockigen Gefährtin 
im Dorfe erſchien — zwei tolle Wildfänge, deren lachender Uebermut die Gegend 
ringsum unſicher machte — war ihnen allen wohlbekannt. Die Burſchen riſſen jetzt 
die alten welken Attichbuſchen von den Dächerrändern und ließen ſie wie einen rau— 
ſchenden Goldregen auf die Köpfe der Mädchen niederfallen. Kreiſchend wichen dieſe 
zurück und riſſen auch Goldjana mit. Der Anprall war ſo heftig, daß ſie den 
ſchlanken Oberkörper zurückbiegen mußte, um nicht im Rücklauf zu Boden zu ſtürzen. 
Plötzlich ſtieß ſie an einen dunklen harten Gegenſtand. Es war der Körper eines 
Mannes von hohem, ſchlankem Wuchs, der ſchon lange Zeit unbemerkt als Zuſeher 
an einem Baume gelehnt ſtand. Die junge Zigeunerin fuhr zuſammen, als ſie ſo 
unerwartet feſt an ſeiner Bruſt lag. 

„Wladimir Du!“ ſchrie ſie emporblickend auf. 

„Nun — Goldjana — kennſt Du mich nicht? — ſelbſt aus ſolcher Nähe nicht? 
erwiderte er lachend, und die Arme ſchützend um ſie legend. 

Sie ſenkte den Kopf. „Laß mich!“ ſtieß ſie trotzig hervor. 

„Aber ich kann ja nicht“, beteuerte er heiter. Die lebende Mauer vor ihnen 
ließ ſie in Wahrheit kein Glied mehr rühren. Die beiden jungen Leute verharrten 
ſo eine Weile, eine ſchöne Gruppe bildend, in ihrer unfreiwilligen innigen Umarmung. 
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Das Blut ſtieg plötzlich in das Geſicht des jungen Mannes. Er fühlte das angſtvolle 
wilde Schlagen ihres Herzens gegen das ſeine. 

„Gefangen! ſagte er neckend, und ſich freundlich zu ihr niederbeugend, gefangen 
trotzige kleine Braune!“ i 

Ihre Augen blitzten ihn zornig an. Die Sonnenglut des Mittags lag jetzt 
voll über ihnen. Ihr Widerſtand ließ allmählich nach. Eine ſüße traumhafte Mattigkeit 
überkam ſie und brach ihre wilde ſtolze Sehnenkraft. Sie ſchloß die Augen. Von 
Zeit zu Zeit fiel ein weißes Blütenblatt aus der Baumkrone auf ihr dunkles Haar 
und verlieh ihrem glühenden Geſichtchen einen lieblichen Schmuck. Er verſuchte es 
endlich, wenigſtens den rechten Arm der das Gewehr hielt, frei zu machen und 
bemerkte dabei nicht, daß ſich einige von Goldjaua's wirren Haaren um den Lauf 
gewickelt hatten. Mit leiſem magiſchen Kniſtern ſprangen ſie ab. 

„Um Gott, Dein Haar!“ rief er erſchrocken. Sie ſchwieg ganz ſtille und drückte 
den Kopf nur feſter an ſeine Bruſt. Erſtaunt hob er ihr Kinn empor und ſuchte 
ihren leuchtenden mutwilligen Blick, der ihm ſtets faſt feindſelig begegnete, ſeit ſie 
im Herrenhofe zuſammenlebten, und er immer gütig aber gleichmütig an ihr vorüber— 
ſchritt. „Goldjana“ rief er gleich darauf betroffen. Er erſchrak faſt über den Aus— 
druck leidenſchaftlicher ſanfter Hingebung, mit dem ſie ihr dunkles Auge zu ihm 
aufſchlug. 

Die Burſchen ſprangen endlich von den Dächern und mengten ſich unter die 
fröhlich auflachenden Mädchen. Langſam löſte ſich das Gedränge in maleriſchen 
Gruppen auf. 

„Die Sonne glüht“, ſagte Goldjana jetzt auch verwirrt den Kopf erhebend, 
„willſt Du nicht mit in unſer Lager kommen?“ 

„Du haſt Recht, dort im Grün wird es kühler ſein.“ 

„So komm.“ 

Er gab der kleinen braunen Hand nach, die ihn ſanft nach ſich zog. Das 
Praſſeln des Feuers und ein Flüſtern von Menſchenſtimmen führte ſie abſeits, von 
der Landſtraße mitten durch wirres Geſträuch und Buſchwerk in die Nähe des Lagers. 
Als ſie die letzten Zweige auseinanderbogen, lag das fremdartige phantaſtiſche Bild 
vor ihnen. Die Zelte waren in den Schatten gerückt. Im Gras auf einer ſanften 
Hügelſchwellung lag der ungariſche Cigan, ſeine Geige im Arm. Zu ſeinen Füßen, 
in der warmen Aſche der Schmiede, kauerte der alte Hudurovic. Sein Weib, eine 
hagere alte Zigeunerin ſtand mit phantaſtiſchen Geberden ſprechend neben ihm. Außer— 
dem waren nur noch einige Männer, ein ungefähr vierzehnjähriger Knabe mit einem 
liſtigen Vogelgeſicht und ein vielleicht neunjähriges Zigeunermädchen anweſend, die 
im Rahmen eines Zeltdaches ſaß. 

„Bleibe zurück,“ flüſterte Goldjana Wladimir zu und trat allein in ihren Kreis. 

„Ser sovi i so keren“)?“ rief fie die braunen Müßigänger mit einer maleriſchen 
Handbewegung an. 

Die Zigeuner ſprangen auf und begannen ſofort den Freudentanz. Golojana 
wehrte ſie mit einem ſtolzen Neigen des Kopfes ab und ſchlüpfte mit ihrer alten 
Dai *) unter ein Zelt. Als ſie wieder heraustrat, ging ein wilder Schrei des Ent— 
zückens durch die Reihen der Zigeuner. Eine überraſchende Wandlung war mit ihr 
vorgegangen. Ein reizendes, vollkommen aufgeblühtes Geſchöpf ſtand in der luxurioſen 
Tracht der heiratsfähigen Zigeunermädchen vor ihnen. Die Falten ihres roten 
Rockes fielen zierlich auf die braunen Füße nieder, ein feines weißes Linnenhemd 
bauſchte ſich unter einem leicht um den Nacken geſchlungenen gelbſeidenen Tuch, 
Goldmünzen bedeckten die Bruſt, lange ſilberne Ohrgehänge ſchmückten die Ohren, 
und die blauſchwarzen Haare fielen in ſchweren Zöpfen über den Rücken nieder. 

Die Zigeuner umkreiſten ſie in ausgelaſſenen Freudenſprüngen. 


*) Die übliche Anſprache, eine Art Erkennungszeichen aller Zigeuner, wo immer ſie ſich auf 
Erden begegnen, auch — so keren — Was thuſt du, wie geht es dir? 
) Mutter. 
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Wladimir war indeſſen, angezogen durch das fremdartige, die Phantaſie er— 
hitzende Schauſpiel, allmählich näher getreten. Goldjana wandte ſich zu ihm. 

„Bin ich jetzt ſchön?“ fragte ſie mit einem leuchtenden, ſiegesſicheren Blick. 

Die alte Zigeunerin zerrte ſie heftig am Arm. 

„Kamava ?““) fragte fie mit finſterm Stirnrunzeln. 

„Na, mande hi ci“) erwiderte Goldjana lachend. 

Die Zigeuner umdrängten jetzt Wladimir. Eine ihrer Frauen kam, ein nacktes 
Kind auf dem Arm, eben von ihrem Bettelgang aus dem Dorfe zurück. Der Erfolg 
ihrer glühenden, zudringlichen Beredſamkeit war gering genug. Einige ſaure, halb— 
verfaulte Aepfel und ein Häuflein alte Erbſen, die ſie in der aufgeſteckten Schürze 
trug. Sie ließ ſich unter ein Zeltdach nieder. Ihre ſchwarzen, wirren, aber ſchweren 
Zöpfe hingen unter ihrem roten Kopftuch wie zwei lange Schlingen vorne über die 
Bruſt. Gelbliche Leinenfetzen und eine rote Schürze deckten ihren hageren Körper. 
Sie bot dem Kinde mit einem ſchlauen Kunſtgriff ihre ſchlaffe, braune, langgezerrte 
Bruſt, das ſogleich heftig zu weinen anfing. „Maro! ſchöner Herr!“ rief ſie jetzt 
Wladimir an, Maro! — es weint um Brod.“ „Soldo magam, soldo magam !***) 
bettelten nun auch die andern Kinder, ihn zudringlich umkreiſend. Er warf einige 
Silbermünzen unter die zungenfertigen, kleinen Angreifer und wehrte ſie ab. Der 
vierzehnjährige Knabe erhaſchte die meiſten und lief eilig davon. 

„Was wird er kaufen — Brod?“ fragte Wladimir. 

Goldjana lachte. „Brot! wiederholte ſie, zweifelnd den Kopf ſchüttelnd, das 
fällt ihm nicht ein. Tabak wird er kaufen. Was liegt ihm an Brod, aber Tabak 
— — — Komm, fuhr ſie fort, ich bringe dich hinaus.“ 

Sie führte ihn durch das Geſtrüpp bis an die Straße und lief dann zurück. 

Ihre kleine braune Hand winkte ihm noch mehrmals aus dem Grün zu, bis 
er ſich umwandte und langſam dem Dorfe zuſchritt. 

Er trat in die Schenke, wo er, ſtürmiſch begrüßt von ſeinen Unterthanen, an 
einem Tiſche Platz nahm. Ein ſchön gebräunter Spießbraten, wie er rings über 
offenen Feuern ſchmorte, ſtand gleich vor ihm, und alle Weingläſer ſchob man ihm 
mit freundlichen Zuſpruch entgegen. Ein Bauer ſprang auf und zerſchellte ſein Glas 
an der grünen Lattenwand. Das war das Signal für alle ſangluſtigen Kehlen, 
die nun mit ihrem langgezogenen lärmenden Geſang unermüdlich einfielen. Der tiefe 
Ton einer Baßgeige unterbrach ſie endlich. Alles ſtürmte hinaus. Auf der großen 
umfriedeten Raſenfläche hatte der Tanz begonnen. Die Burſchen und Mädchen reich— 
ten ſich eben zum nationalen Koloreigen die Hände. Langſam bewegten ſie ſich erſt 
rechts, dann links um den weiten Raſen. Allmählich löſten ſich einzelne Paare aus 
der feſtgeſchloſſenen Runde und tanzten in der Mitte, wobei die Burſchen ihre Arme 
bald auf die Schultern, bald auf die Hüften der Dirnen legten. Immer kecker wurden 
ihre Bewegungen, immer toller ſpielte die Dorfmuſik und ließ die Freude höher auf— 
ſchäumen. Auch Goldjana kam wieder hinzugelaufen und blickte ſehnſüchtig auf die 
Tanzenden. 

Etwas Lichtes huſchte plötzlich an ihr vorüber. „Slava!“ rief ſie überraſcht. 
Mit fliegenden Locken durchbrach eine reizende, lichtblonde Mädchengeſtalt den Kolo— 
reigen und ſtand plötzlich in der Mitte. 

Es war das Edelfräulein von Gerdun. 

Sie nahm den ſchmuckſten Bauernburſchen, den Janko, bei der Hand und trat 
mit ihm zum Tanz an. Ein paar Mal drehte ſie ſich ſo jubelnd mit ihm auf dem 
weichen Raſen, dann ſchlüpfte ſie wieder ebenſo unerwartet, wie ſie erſchienen war, 
durch die Reihen und lief Hand in Hand mit Goldjana, die ſich ihr angeſchloſſen 
hatte, die Dorfſtraße zurück. 

An ihrem Ende hielt der mit zwei ſchönen, feurigen Pferden beſpannte Wagen 


) Liebſt Du ihn? (zig. ) 
*) Nein, mir iſt nichts — gewöhnliche Verneinung. 
zun) Gib mir Kreuzer. 
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der Fraila. Slava ſprang behende auf den Bock und ergriff die Zügel. Dabei 
blinzelte ſie übermütig auf Wladimir herunter, der ruhig neben dem von den unge 
duldigen, ſcharrenden Tieren bald nach vorn, bald nach zurück geriſſenen Wagen ſtand. 

„Platz!“ ſagte ſie mit komiſcher Grandezza, die Peitſche ſenkend. Er legte die 
Hand leicht auf den Kutſchbock und wandte ſich zu der Fraila, die im Innern des 
Gefährtes ſaß. 

„Erlaubſt Du — ſo komme ich mit Euch?“ 

„Nein, erwiderte die Gutsherrin kurz, bleibe bis zum Abend. In Kroatien 
gilt noch der Brauch, daß die Wlaſtelini Freud und Leid ehrlich mit ihren Unter— 
thanen teilen.“ 

Slava nickte boshaft und wechſelte einen Blick mit Goldjana. Dann ließ ſie 
den Pferden die Zügel und der Wagen flog den Berg hinan. 

Wladimir und Goldjana gingen zurück auf den Tanzplatz. Die Sonne ſank. 
Einzelne blaſſe Sterne funkelten ſchon an dem reinen Himmel und noch immer 
ſchlangen ſich die Paare dort fröhlich durcheinander. Mit einem Mal aber wurde es 
ſtille. Das Abendläuten von Sveti Kriz kam auf den reinen Luftwellen klar her: 
übergezogen. Die Burſchen entfernten ſich jetzt, zogen ihre Ochſen und Wägen aus 
den Stallungen und beluden ſie mit grünem Reiſſig. Dann fuhren ſie in verſchie— 
denen Richtungen auf die nächſten Hügelrücken. Die Dorfbewohner verſammelten 
ſich ſchweigend und blickten geſpannt in die Dunkelheit hinaus. Sie erwarteten das 
Licht der Johannisfeuer, welche die Burſchen nach uralter, einſt heidniſcher Sitte auf 
jedem Berghaupt weit im Umkreis anfachen mußten. Da — plötzlich eine mächtig 
aufſteigende Feuergarbe — und wieder eine — und wieder — ein Flammengürtel 
umſchloß mit einem Mal das kleine chriſtliche Dorf und in majeſtätiſchen Rauchwolken 
ſtiegen ſie gen Himmel, die alten entthronten Opferbrände der Heidenzeit. 

Wladimir ſuchte in dem zunehmenden Dunkel nach Goldjana und rief ſie zum 
Heimweg an ſeine Seite. Langſam ſchritten ſie durch das Dorf. Unter einer alten 
Rieſeneiche ſaßen jetzt die Bauernmädchen in ihrer feſtlichen lichten Tracht. Ihr 
keckes Lachen war verſtummt. Sie ſangen eine jener namenlos ſchwermütigen ſlavi— 
ſchen Volksweiſen, in denen der Schmerz der ganzen Menſchheit auszuklingen ſcheint. 
Auf dem Schooße hielt jedes der Mädchen ein großes rundes Sieb, in deſſen Lücken 
ſie einzelne weiße Maiblumen einſteckten. 

Wladimir blieb ſtehen. 

„Was thut Ihr da —“ fragte er aufmerkſam. 

„Weißt Du das nicht!“ — rief eines der Mädchen verwundert. 

„Nein.“ 

„So höre. Es iſt ein uralter Brauch, an dem wir feſthalten. Jede dieſer 
Blumen belegen wir mit dem Namen eines unſerer Hausgenoſſen. Wir ſtecken ſie hierauf 
in ein Sieb und ſetzen ſie ſo dem Zauber der Johannisnacht aus. Am Morgen 
kommen wir dann, das Urteil der Vilas zu holen. Jene, deren Blumen friſch ge— 
blieben ſind, bleiben auch das Jahr hindurch geſund, jene, deren Blume matt nieder— 
hängt, 0 krank und dort, wo dich ein welker Stengel grüßt, verkündet ſich der 
— Tod. 

Wladimir und Goldjana gingen weiter. Der Zauber der Johannisnacht ſank 
rings um ſie nieder. Wie berauſcht von dem balſamiſchen Blütenduft, der die Luft 
immer ſchwerer durchſtrömte und der leiſe ausklingenden Luſt des Tages, gingen ſie 
neben einander hin. Unwillkürlich faßten ſie ſich an den Händen. Wladimir träumte 
vor ſich hin. Ein blonder Lockenkopf ſtieg plötzlich zwiſchen dieſer Blütenpracht vor 
ihm auf und ſeine Hand ſchloß ſich unbewußt feſter um die braunen Finger 
Goldjanas. 

Ein Zittern lief durch ihren ſchlanken Körper. 

„Was haſt Du — fürchteſt Du Dich?“ fragte er ſtehenbleibend und umher⸗ 
ſpähend. 

„Nein“, ſagte ſie kurz. Sie gingen weiter. 

„Wie thöricht ich frage, nicht wahr? ſprach Wladimir jetzt heiter fort, Dir iſt 
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die Nacht mit ihrem heimlichen Flüſtern und Rauſchen nicht fremd. Die Rom— 
nitſchels kennen dieſes Bangen nicht!“ 

„Du irrſt, erwiderte Goldjana. Der Rom iſt von Natur ungemein furchtſam. 
Er würde vor Schrecken ſterben, wenn er einmal ein fremdartiges Geräuſch im 
Dunkel der Nacht vernehmen würde. Die Ruhe, mit der er ſich mitten in der 
nächſtbeſten grünen Wildniß unter das weite goldene Sternendach hinbettet, hat 
einen anderen Grund.“ 

„Wie das?“ 

„Der große Geiſt,“ ſprach Goldjana, ihr dunkles Geſicht dem Himmel zuwendend, 
„hat ihm allein unter allen Völkern der Erde eine beſondere Gnade verliehen. Der 
Zigeuner ſieht und hört des Nachts nicht. Er weiß daher nicht, was in der Natur 
Geheimnisvolles und Geiſterhaftes rings um ihn vorgeht. Wie oft ſchleicht in tiefer 
Nacht eine Schlange über ſein Lager oder ein hungriger Wolf nähert ſich im Winter 
durch den Schnee heulend ſeinem Zelte, aber der Zigeuner ſchläft und ſieht und hört 
es nicht. Wie könnte er auch ſonſt leben!“ ſchloß Goldjana ſeufzend. 

Wladimir begegnete ihren ſchönen, feurigen, ſinnenden Augen die wie zwei 
Sterne im Dunkel ſtrahlten. Er blickte zu Boden. Die laue Nachtluft umſchmeichelt 
ſie mit aufregender Wolluſt und rings umſchwebte ſie der bewußtloſe Sinnenzauber 
der Natur. In wehmütiger ſanfter Trauer rauſchten die Baumkronen auf ſie nieder. 
Es war als ob ſie ihnen die Ahnung zuflüſtern wollten, daß wie die Luſt dieſes 
Tages auch die Freuden ihres Lebens einſt in ſchmerzlichem Dulden ausklingen würden. 
„Seid ruhig,“ ſprach ſie leiſe, „ich bin Euere Mutter, aber ich werde Euch wehe 
thun müſſen. Nicht wie ihr thörichten Erdenkinder glaubt, um eure Schuld zu ſtrafen, 
mit deren Keim ich euch ſelbſt gebar, ſondern um dem Endzweck der Schöpfung zu 
dienen, den ich unter dem Iſisſchleier verberge. O zweifelt nicht an mir! — Euer 
Leiden iſt notwendig, ſonſt wäre es nicht!“ Dieſe beiden jungen, ſchönen Menſchen 
aber verſtanden dieſe traurige Stimme noch nicht. Die Bruſt wurde ihnen mit 
einem Mal ſo groß, ſo weit und die Welt ſo enge. Es war die ewige, nieerfüllte 
Sehnſucht nach Glück, die ihre Herzen ſo mächtig durchbebte. 


* 
* * 


Am nächſten Tage war es ungewöhnlich ſtille um den Gerduner Herrenhof. 
Knechte und Mägde waren auf den Feldern, die Fraila hatte ſich gleich nach dem 
Mittagſchläfchen mit ihren großen Wirtſchaftsbüchern in eine kühlere Stube einge— 
ſchloſſen und Wladimir war ſchon im erſten Morgengrauen mit den Hunden fort zur 
Jagd. Goldjana ſaß, die Hände über den Knieen verſchränkt, brütend in- ihrer 
ruſſigen Hexenküche. Zuweilen ſchoß eine tiefe Röte in ihre Wangen, als ob ſich 
die Flammen in ihrem dunklem Geſichtchen ſpiegeln würden. Auch Slavas helles 
übermütiges Lachen war nirgends zu hören. Sie hatte ſich mit einem Buche in der 
Hand in der alten Schloßruine verſteckt. Das Buch lag längſt zu ihren Fuer 
Ihr reizender blonder Kopf war an eine graue vorſpringende Mauerkante gelehnt. 
— ſie ſchlief. Das lauter und immer lauter werdende Kläffen nahender Hunde 
rüttelte ſie wach. Sie lief an das Fenſter und ſteckte den Kopf zwiſchen den Maul— 
beerranken hinaus. Es war Wladimir, der mit den Hunden von der Jagd kam. Er 
ging ganz nahe an ihr vorüber. Sachte ſteckte ſie eine lange grüne Ruthe aus ihrem 
Verſteck hinter der wilden Heckenwand hinaus und fuhr ihm ins Geſicht. Aergerlich 
bog er den, wie er dachte, zufällig herabgeſchnellten Zweig in das Grün zurück und 
ſchritt weiter. Slava blickte ihm ſchelmiſch lächelnd nach und hob dann den Blick 
zum Himmel. Erſtaunt ſchüttelte ſie ihre blonden Locken. Sie mußte lange ge— 
ſchlafen haben! Die Sonne ſtand ſchon tief im Weſten und leichte Dämmerſchatten 
ſanken ringsum nieder. Träumend ſchloß ſie die Augen. Plötzlich fuhr ſie auf. Rufe 
angſtvolle Rufe, drangen deutlich vom Herrenhof bis zu ihr. Sie unterſchied fie jetzt — 

Bik, Bik“) — der große gefürchtete Stier war ausgekommen! 


*) Stier. 
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Sie ſchlüpfte hinaus und lief furchtlos den Berg hinauf. Atemlos erreichte 
ſie das Hochplateau. Da ſtand das ſchöne gewaltige Thier mit trotzig geſenkten 
Stirnhörnern mitten im Hofraum. Sie umkreiſte ihn und lief auf das Haus zu, 
wo ſie ſich neben Goldjana auf die Treppenſtufen ſtellte. Keiner der Knechte 
wagte es, den gewaltigen Ausreißer anzufaſſen. Wladimir kam jetzt über den Hof. 
Mit ruhigem Mute ging er auf das Thier zu und ſchlang ſich die abgeriſſene Eiſen— 
kette um den Arm. 

Slava flog jetzt auf ihn zu. 

„Wladimir, ſagte ſie mit keck blitzenden Augen, ich will ihn reiten.“ 

„Biſt Du toll — er würde Dich abwerfen — durchbohren —“ 

„Ich will aber“ wiederholte ſie zornig, mit dem kleinen Fuß aufſtampſend. 

Wladimir zuckte die Achſeln und wandte ſich, ohne ſie weiter zu beachten, zu 
dem Stier, dem er freundlich zwiſchen die Stirnhörner klopfte. 

Slava änderte jetzt die Art ihres Angriffes. „Wladimir, bat ſie ſchmeichelnd 
— laß es mich verſuchen — nur einen kurzen Augenblick.“ Ihre kleine Hand um— 
ſchloß ſeinen Arm und ihre ſchönen Augen hingen ſtrahlend in einer glühenden 
ſchwärmeriſchen Bitte an ihm. 

Wladimir ſah ſie an. 

„Aber er kann Dich ja tödten!“ rief er unſchlüſſig. 

„Nein — wenn mich Dein Arm beſchützt, Du nimmſt mich um die Mitte — 
ſieh nur Wladimir wie gutmütig er uns anſieht — hebe mich hinauf!“ ſchloß ſie, 
ſich ſchon auf den Fußſpitzen vor ihm erhebend. Die Verlockung, dieſe ſchlanke Geſtalt 
zu umfaſſen, überkam ihn und das unbegrenzte Vertrauen, mit dem ſie ſich ſeinem 
Schutze in der drohenden Todesgefahr anvertraute, weckte ſeinen männlichen Stolz. 
Eine flüchtige Röte erſchien plötzlich auf ſeiner Stirn. Er legte den Arm um ſie 
und hob ſie hinauf. Der Stier that ein paar ſtolze Schritte. Dann blieb er 
ſtörriſch ſtehen und warf die Stirnhörner wütend zurück. Das Geſinde ſchrie er— 
ſchrocken auf. Wladimir faßte die Kette kürzer und ſenkte ſeinen kalten mutigen 
Blick feſt in die Augen des Tieres. Ein Augenblick atemloſer Stille verging ſo. 
Dann beugte der gewaltige Wiederkäuer den ſtolzen Nacken und Wladimir führte ihn 
langſam um den Hof. Slava wiegte ſich lachend auf ihrem breiten Sitz. „Blumen, 
Goldjana, bringe Blumen! wir wollen ihn bekränzen!“ rief fie fröhlich in die Hände 
klatſchend. Goldjana lief in die nächſten Felder und brachte einen Strauß ſchöner 
tiefroter Mohnblumen. Sie band ſie mit Grashalmen zuſammen und warf ſie dem 
Stiere über die Hörner. Noch einmal umkreiſten ſie den Hof. Von Zeit zu Zeit 
glitt Slava von ihrem ſattelloſen Sitze herab. Und jedesmal fing ſie Wladimir in 
ſeinen Armen auf und hob ſie wieder empor. Das Ganze bot ein reizendes Bild. 
Die lichte zarte Mädchengeſtalt auf dem breiten Rücken des Stieres tronend, an 
ihrer Seite der junge Gladiator, den Arm um ihre Mitte geſchlungen, die leuchtenden 
Blicke ineinander geſenkt, und die fremdartige dunkle Geſtalt der Zigeunerin, die 
das Ende des Mohnkranzes feſthielt und ſo das geſchmückte Opferthier zu führen ſchien. 

Endlich ſprang Slava ab und lief in das Haus. Wladimir führte den 
Stier in die Stallungen und kam langſam in Gedanken verſunken zurück. Die 
Arbeiter zogen aus den Feldern und die Hirten trieben ihre Herden, wehmütige 
Weiſen auf der Frula n) blaſend, gegen den Hof. Einzelne Sterne erglänzten auf 
dem reinen tiefblauen Himmel. Ein eintöniger Abend ſenkte ſich allmählich auf den 
Gerduner Herrenhof. 

Goldjana hatte das Feuer unter dem Keſſel entzündet und lehnte jetzt ſchweigend 
an der Thür des Anbaues. Das rußgeſchwärzte Innere gab ihrer ſchlanken Geſtalt 
einen maleriſchen Hintergrund. Ihr dunkler Kopf ſchmiegte ſich leicht an die braune 
Holzwand. Sie ſprach nicht, aber zwiſchen den halbgeöffneten tiefroten Lippen blitzten 
ihre weißen Zähne hervor. Sie ſchien in den Sternen zu leſen. Ihr gegenüber 
auf dem obern Treppenrand ſaß ebenſo ſchweigſam, ebenſo gedankenverloren Wladimir. 


*) nationale Hirtenflöte. 
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Wie er die Rauchwolken ſeiner Cigarre vor ſich hinblies und in die mondhelle Nacht 
hinausſtarrte, hatte ſein ſchönes männliches Geſicht einen entſchloſſenen Ausdruck. 
Woran er dachte, konnte nur Angenehmes ſein, denn zuweilen hob er den Kopf, und 
in ſeinen Augen blitzte es glücklich, hoffnungsfreudig auf. Eine zerſtreute, aufgeregte 
Heiterkeit überkam ihn endlich. Er pfiff eine luſtige Melodie vor ſich hin und ſtieg 
die Stufen nieder. 

„Brennt das Feuer, Goldjana?“ fragte er an ihr vorüber in den Anbau tretend. 

Sie regte ſich nicht und blickte ihn nur mit einem ſtolzen traurigen Ausdruck nach. 

Die Hunde ſprangen auf und drängten ſich um ihn. Er liebkoſte ſie, zog ſie 
gedankenlos an ſich und ſtieß ſie wieder aufgeregt zurück. Als er den Kopf vor— 
beugend wieder hinaustreten wollte, ſtreifte ſein bärtiges Antlitz das Geſicht Goldjana's. 
Ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie hob den Blick zu ihm und ihr warmer 
Atem berührte ſeine Stirne. Ein Taumel erfaßte ihn Er riß ſie in ſeine Arme 
und preßte einen langen heißen Kuß auf ihre kindlichen und doch vollen ſinnlich 
glühenden Lippen. 

„Komm, ſagte er hierauf, gehen wir hinein, es iſt ſchon ſpät.“ Sie traten ein. 
In der hell erleuchteten Wohnſtube ſtand noch der gedeckte Tiſch. Unter der vom 
Plafond niederhängenden Lampe ſaß die Fraila und notierte durch kleine ſchwarze 
Striche, die ſie auf ein weißes Blatt Papier machte, die Zahl der Unterthanen, die 
ihr an dieſem Tage Robot“) geleiſtet hatten. An ihrer Seite ſaß Slava, ein junges 
Kätzchen im Schooß, mit dem fie unaufhörlich ſpielte. Goldjana trat an ein Fenſter 
und blickte ſchweigend in die Nacht hinaus. Wladimir ließ ſich an der andern Seite 
der Fraila nieder und berührte das Eſſen kaum. Seine Blicke ſchweiften fortwährend 
glühend, fragend zu Slava hinüber. Dieſe küßte das Kätzchen, ließ es um ihren 
Nacken herumſchleichen und blickte abſichtlich nicht auf. 

Er ſchob den Stuhl plötzlich heftig zurück, hing das Gewehr um die Schulter 
und ſchritt zur Thür. 

„Wohin?“ fragte die Fraila, die Brauen zuſammenziehend. 

„In die Dubrava, entgegnete er kurz, wir haben Kalkbrenner dort. Die Nacht 
iſt mondhell und überdies wird mich der Feuerſchein leiten.“ 

Die Fraila ſchüttelte den Kopf. „Du kennſt die unergründlichen Wege der 
Dubrava nicht, wenigſtens bei Nacht. Es iſt ein rieſiger Wald, nimm die Goldjana 
mit; ſie führt dich ſicher hindurch.“ 

Slava hob jetzt aufhorchend den hübſchen Kopf. 

„O da muß ich auch dabei ſein!“ rief ſie, die Katze mitten auf den Tiſch 
ſetzend, und lief wie um jeden Widerſpruch auszuweichen, raſch zur Thüre hinaus. 

Als Wladimir und Goldjana hinaus traten, tanzte fie ſchon, umkreiſt von den 
Hunden, auf dem mondbeſchienenen Tretplatz umher. Die Hunde bellten luſtig und 
zogen fie an den Falten ihres Kloides. Lachend riß fie ſich los und ſtürmte 
ihnen entgegen. 

„Alſo wo — da hinab?“ fragte ſie mit komiſchem Grauen auf den dunklen 
Wald deutend — gut — geh voran Goldjana, kommandirte ſie den hübſchen Locken— 
kopf mutwillig ſchüttelnd, dann komme ich und zuletzt Wladimir.“ 

Sie ſchritten in den Wald hinein. 

Slava hob den Saum ihres kurzen Kleides mit einer anmutig ſchalkhaften Be— 
wegung empor und hüpfte wie ein Irrlicht zwiſchen den Stämmen. Bei jedem 
Schritte, den ſie that, rutſchte ſie mit ihren kleinen Füßen auf der feuchten Walderde 
hin und her, was ſie jedesmal mit einem hellen Auflachen begleitete. Sie kamen 
zuerſt durch ein Stück gelichteten Wald. Weißgolden ſtrömte das Mondlicht auf 
die Wipfel nieder und verſilberte jedes einzelne Blatt. Auch Goldjanas hatte ſich 
eine ausgelaſſene kindliche Luſtigkeit bemächtigt. So oft ein niederhängender Zweig 
ihre braune Wange liebkoſend ſtreifte oder ein harter Aſt ihren Kopf traf, drehte 
ſie ſich wie eine Kreiſel in einem graziöſen gewandten Frendenſprung. 


) Lehenspflicht. 
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Wladimir ging hinter ihnen, das Gewehr auf der Schulter, die Mütze im Genick, 
in ſorgloſer Heiterkeit. Der Schatten ſeiner hohen kraftvollen Geſtalt deckte ſie beide. 

„Wir müſſen jetzt hier den ſteilen Abhang hinab, ſagte er plötzlich ſtehen 
bleibend, gib mir die Hand Slava, Du ſtürzeſt ſonſt vornüber.“ 

Sie reichte ihm eingeſchüchtert die Hand, und ſo drangen ſie vorſichtig Schritt 
für Schritt abwärts. Goldjana konnte ihre beiden Geſtalten nicht mehr gut wahrnehmen. 
Sie hörte nur das Knicken der Aeſte, die Wladimirs Fuß zertrat, um Slava den 
Weg zu ebnen oder die er ſchützend über ihrem Haupte zerbrach. Gewandt wie ein 
Reh ſchlüpfte Goldjana weiter. Allmählich verſtummte das Lachen der jungen Leute. Die 
düſtere ſchwermütige Majeſtät des Waldes nahm ſie mit ihren großartigen heiligen 
Schauern gefangen. 

Wladimir neigte ſich beſorgt zu ſeiner zarten Gefährtin hinab. 

„Biſt Du müde — ſoll ich Dich tragen, Slava?“ 

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf, ſchmiegte ſich aber unwillkürlich feſter an 
ſeine hohe kraftvolle Geſtalt. 

Dichter und dichter umſchloß ſie der Wald. Drohende Schatten ſanken ringsum 
nieder. Das Mondlicht zitterte jetzt nur mehr um den Fuß der Stämme, und zwiſchen 
den dichten Baumkronen blickten einzelne große goldene Sterne, die ihnen im Lichtglanz 
nachzuſchwimmen ſchienen, herein. Zur Rechten im tiefſten Waldesſchatten türmte 
ſich plötzlich eine mächtige weiße Steinmaſſe auf. Wie untereinandergeworfene Leichen— 
ſteine, zwiſchen denen ſich weiße, wachſende Geſtalten erhoben, ſah es aus. Ein dunkler 
herrlich gewölbter Bogengang aus feſtgeſchloſſenen Kronen that ſich auf. An ſeinem 
Ende zeigte ſich eine in Goldglanz ſchimmernde Lichtung, in deren Mitte ein 
rieſiger Greis ihnen ſeine Arme entgegenſtreckte. Sie kamen endlich auch an dieſem 
ſchreckhaften Phantom — einer einſamen Baumgeſtalt — vorüber. Eine Baumgruppe 
trat ihnen jetzt in den Weg, die in zuckenden weißen Flammen vom Fuße der Stämme 
emporſteigend, zu brennen ſchien. Wieder nur trügeriſcher Mondſpuk! Dann 
wurde es mit einem Male völlig dunkel. Eine tiefe leere gähnende Finſternis that 
ſich vor ihnen auf. Goldjana wandte ſich zurück und reichte Wladimir die Hand. 
Hier wo das Auge nichts mehr ſah, konnte ſich nur der feine ſichere Inſtinkt des 
Naturkindes zurechtfinden. Er hielt ihre kleine heiße Hand feſt umſpannt. So 
ſchritten ſie eine Weile fort. Mit einem Male riß ſie ſich los. Mondlicht ſtrömte 
ihnen wieder entgegen; ſie traten in eine Lichtung hinaus. Es war eine weite Wald— 
blöße von jener geheimnisvollen Stille, die ſolche grüne feuchte Oaſen mitten im 
Schoße des unabſehbaren Kronenmeeres zu umgeben pflegt. Die ſaftigen, ſammtweichen 
Wieſenmatten lagen im vollen magiſchen Lichtglanz zu ihren Füßen. Nur am 
gegenüberliegenden Rande hob ſich der ſcharfbegrenzte unbewegte Schatten des Waldes, 
der die mächtigen Höhen niederſtürzend hier auslief, wie in den lichten Grund gemalt, 
vom Boden ab. 

Goldjana blieb in der Mitte der Waldblöße ſtehen und blickte nach ihren 
Gefährten zurück. Sie ſah ſie in die Lichtung treten, und ihre Augen verdüſterten 
ſich plötzlich. Wladimir hielt den Arm um Slava's Hüfte geſchlungen und ihr Kopf 
ruhte an ſeiner Schulter, wie um den tief niederhängenden Aeſten auszuweichen. 
Auch ihre kleine weiße Hand hielt er in der ſeinen, und auf den Geſichtern beider 
leuchtete ſtilles Entzücken. 

„Goldjana“, rief jetzt die helle ſchmeichelnde Stimme Slava's, „wie nennt 
man die Liebe in der Sprache der Sinti“? 

Die junge Zigeunerin blickte ſtarr in den Mond. Langſam hob ſie die Arme 
und ſtreckte ſie mit einer fanatiſchen Bewegung gegen Himmel. 

„Kar.“ *) 

Es war nur ein einziges Wort, das ſie mit ihrer ſchönen tiefen Stimme ſprach, 
aber es klang wie eine düſtere leidenſchaftliche Beſchwörung in die Stille des Waldes 
hinaus. Sie ſchritten jetzt wieder in das Dunkel. Mit einem Male ſchlug ihnen 


*) Die Liebe in der Sprache der ſlaviſchen Zigeuner. 
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roter mächtiger Glutſchein entgegen, der ſich auch am Himmel in einer roſigen Wolke 
wiederſpiegelte. Sie drangen durch das Geſtrüpp darauf hin. 

Welch ein ſchöner, wildromantiſcher Anblick! 

Mitten im Schoße des Waldes glühte hier der mächtige Kalkofen. Aus ſeinem 
weiten Schlund züngelten die Flammen hervor und warfen ihre ſchauerlich ſchönen 
Lichter auf die nächſte Umgebung, wodurch der dahinter liegende Wald noch ſchwärzer, 
noch drohender ausſah. Rings um das Feuer lagerten die Kalkbrenner, Bauern in 
Landestracht, die Torba*) unter dem Kopfe. Einige brieten Kartoffeln, Andere 
trugen rieſige Stämme herbei, die ſie in den feuerſpeienden, funkenſprühenden Schlund 
hineinſtießen, noch Andere legten feuchte grüne Zweige darauf, um die Glut wieder 
zu dämpfen. 

Slava lief jetzt voran und raſch auf den Feuerſchein zu. 

„Vila!“ riefen ihr die Bauern entgegen. 

„Seid glücklich ihr Leute!“ grüßte Wladimir raſch vortretend um ihren Glauben, 
daß ſie Waldgeiſter ſeien, zu zerſtören. „Gott gebe es!“ erwiederten ſie einſtimmig 
wie eine brauſende Woge. 

Goldjana ſetzte ſich unmittelbar vor der Oeffnung des Feuertempels auf einen 
umgeſtürzten Baumſtamm und ſtarrte in die Flammen. Sie betrachtete das Innere 
des Kalkofens, den ungeheueren Gluthaufen, die weißen Spiegel, glatten Steinwände, 
die ſich immer mehr erhitzten, röteten, um endlich in ſich zuſammenzuſtürzen und als 
weißgraue ſchöne Kalkmaſſe auszukühlen. Wladimir und Slava ſaßen getrennt weiter 
zurück im Dunkel hinter ihr. Die Kalkbrenner boten ihnen jetzt einige der halbver— 
kohlten Kartoffeln, die ſie aus der warmen Aſche auflaſen, an. Wladimir dankte, 
nahm einen und zerbiß ihn langſam mit ſeinen ſtarken Zähnen. 

Slava verzog ſchmollend den Mund. 

„Wie kannſt Du ſo ſchmutzige Dinger eſſen, Wladimir?“ 

Er runzelte ein wenig die Stirne. „Weshalb nicht, wenn ſie dieſe Leute eſſen“, 
ſagte er, „wir ſind alle Kinder Gottes.“ „Du ſprachſt recht, o Herr!“ entgegnete 
ihm einer der Bauern. 

„Zigeunerin!“ rief ein junger Burſche die Goldjana an, „Du ſchüttelſt Deine 
ſchwarzen Zöpfe dort umſonſt ſo verführeriſch in dem rotgoldenen Lichte. Unſer 
junger Gutsherr hat ſich heute eine ſchöne blonde Vila in den Wald entführt. Das 
Zigeunerliebchen war vielleicht früher gut . . .“ 

Goldjana warf den Kopf zurück und maß den Sprecher mit einem funkelnden 
Blick. Ein alter Bauer mit einem langen weißen Bart, der zu ihren Füßen hinge— 
ſtreckt lag, lachte jetzt begütigend auf: „Nun, nun — kommt Zeit, kommt Rat — 
ein Zigeunerliebchen iſt nie zu verachten!“ 

Wladimir ſprang auf und ſuchte den Blick Slavas. 

„Schweigt“, ſagte er gebieteriſch, „die Goldjana iſt brav und dann“ — fügte 
er leiſer wie zu ſich ſelbſt hinzu — „ich möchte kein Zigeunerliebchen haben.“ 

„Warum Wladimir?“ fragte Slava errötend zu ihm aufblickend. „Sieh' nur 
unſere Goldjana an, wie ſchön ſie iſt! Kannſt Du es ihr als Schuld anrechnen, daß 
die Romni als heimatloſes wildes Volk über die Erde ziehen?“ 

„Nein“, ſprach er in ſeiner Erregung jetzt laut, ſo daß jedes Wort deutlich 
an Goldjana's Ohr ſchlug, „nicht deshalb, weil fie einem elenden verachteten Stamme 
angehört, ſondern weil ſie Dir nie gleichen wird, weil eine Zigeunerin nie lernen 
wird gut zu ſein.“ 

Goldjana wandte ji) haſtig herum. 

8 „Was iſt das „gut ſein“, Slava?“ fragte ſie mit finſter zuſammengezogenen 
rauen. 

„Gut ſein, Goldjana, nach unſerem chriſtlichen Glauben iſt nicht ſtehlen, nicht 
nach dem Gute, dem Haufe des Nächſten begehren .. . .“ 


) Umhängtaſche. 
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Goldjana unterbrach ſie. „Ich verſtehe Dich nicht. Was geht das Gott an, 
wie wir Menſchen uns hier unten einteilen? War die Erde, als er ſie uns ſchenkte, 
nicht wie ein großer Garten, in den er uns alle frei und gleich einließ?“ 

Sie warf ihre dunklen Zöpfe in den Nacken zurück und ſchritt jetzt quer über 
den Raſen auf Wladimir zu. 

„Was iſt das — gut ſein?“ wiederholte ſie heftig. 

Wladimir ſah ſie freundlich an. „Gut ſein, kleine Wilde, iſt nach unſerem 
chriſtlichen Glauben wirklich was Slava ſagt. Böſes mit Gutem vergelten, die 
Hand küſſen, die Dich ſchlägt . . . .“ 

Goldjana wandte ſich ab. 

„Ich verſtehe auch Dich nicht“, ſprach ſie, den Blick ſtarr und troſtlos zu 
Boden richtend, „gab euer Gott nicht jedem Tiere eine Waffe, jeder Blume die 
Gewandtheit ſich ausweichend zu bergen, wenn der Sturm ſie brechen will? Wozu 
alſo — wenn ſie ſich nicht wehren ſollen?“ 

Wladimir ſenkte den Kopf und fand keine Antwort. Goldjana hing noch 
immer erwartungsvoll an ſeinen Lippen: „So kann mir niemand ſagen, was gut 
ſein iſt?“ fragte ſie noch einmal traurig in der Runde umherſehend. 

„Ich werde es Dir ſagen“, ſcholl es plötzlich aus dem Walde zurück. 

Alle wandten betroffen die Köpfe und horchten nach der Richtung, aus der 
eine ſchöne tiefe Männerſtimme ſo unerwartet an ihr Ohr ſchlug. „Gut ſein iſt 
immer, was Du für das Glück anderer, böſe ſein, was Du nur für Dein eigenes 
thuſt. Du biſt gut, wenn Du im Zelte das Stroh unter Deinem Haupte wegnimmſt 
und einer alten ſchwachen Roma unterſchiebſt, ohne zu denken, daß Du nun ſelbſt 
hart liegen wirſt. Du biſt böſe, wenn Du ſo viel Stroh und Linnenzeug, als Du 
nur immer den andern mit Liſt und Gewalt entreißen konnteſt, für Dich hinbetteſt 
und nicht frägſt, wie den Deinen die nackte Erde behagen wird.“ 

Goldjana lauſchte mit leuchtenden Augen. „O Dich verſtehe ich!“ rief ſie 
glücklich in die Hände klatſchend. 

Der unſichtbare Sprecher ritt jetzt lächelnd in den Kreis. Es war ein Mann 
von gedrungener muskulöſer Geſtalt, mit breiten Schultern und unregelmäßigen 
aber bedeutenden Zügen, der wie aus Erz gegoſſen auf ſeinem feurigen braunen 
Pferde ſaß. 

Die Bauern erhoben ſich. „Der Herr von Boſiljevo!“ flüſterten ſie ſich zu. 
„Graf Alberto Nugent!“ fügte Wladimir erſtaunt hinzu. 

Der Graf ſprang aus dem Sattel und verneigte ſich leicht vor ihm und Slava. 
Dann kehrte er ſich lebhaft den Bauern zu. „Ihr Leute“, rief er ſie an, „heute 
um Mitternacht verſprach ich Euch hier zu erſcheinen und zu Euch von jener großen 
gemeinſamen heiligen Sache zu ſprechen, der wir dienen. Mein Wort iſt kurz, aber 
ernſt. Der Augenblick iſt nicht mehr ferne, wo ich Euch zurufen werde: Rüſtet zum 
Kampf! Jenſeits des Drave verletzt man unſere alten Rechte, öffnet man ein Grab, 
in dem man die edelſten Heiligtümer unſerer Nation und ſelbſt den Schatten unſerer 
Königskrone begraben will. Ihr wißt, daß ich jetzt im Lande von Ort zu Ort reite 
und die Bauern ermahne, wach zu ſein. Vorläufig habe ich auch Euch nichts zu 
ſagen als — ſeid bereit!“ 

Wladimir trat jetzt erregt vor den Sprecher. „Ihr redet zu meinen Unter— 
thanen, Graf — von einer heiligen Sache — die ich nicht kenne ..“ 

Der Graf maß ihn mit einem durchdringenden Blick. „Wißt Ihr nicht, junger 
Mann“, ſprach er dann langſam mit ſchwerer Betonung, „welches Lied man heute 
an allen Ecken und Enden des kroatiſchen Königreiches ſingt?“ 

Wladimir ſchüttelte verneinend den Kopf. 5 

„So hört,“ erwiderte der Graf mit feuriger Begeiſterung auf einen Holztram 
ſpringend, und gleich darauf durchbrach ſeine ſchöne ſtarke Stimme die Stille 
der Nacht: 
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„Königin Croatia am Untergang ſteht, 

Die Krone am Haupt, zu ihren Söhnen ſie fleht: 
Wo ſich andere Völker im Lichtglanz erheben, 
Verdammt Ihr mich troſtlos im Schatten zu leben; 
Wo anderen die Sonne des Nachts ſchon ſcheint, 
Eure Mutter im Dunkel noch taſtet und weint. 
Rings ſchäumt die Freiheit immer höher und reiner 
Nur meine Söhne ſie — ſchämen ſich meiner, 
Vergeſſen den Mutterlaut, eilen unterzugehen, 

Um als fremdes Volkstum neu zu erſtehen!“ 


Die Bauern erhoben drohend ihre Fäuſte. „Niemals!“ riefen ſie, ſich begeiſtert 
um den Sänger ſcharend. Auch die blauen Augen Slava's hingen groß und 
glänzend an ihm. Nur Goldjana's Blicke ſuchten Wladimir, der mit gefurchter 
Stirne und heißgeröteten Wangen bei Seite ſtand. 

Der Graf ſchwang ſich in den Sattel und wollte fortſprengen. Wladimir trat 
ihm plötzlich in den Weg. Entſchloſſen fiel er dem Pferde in die Zügel. „Und 
darf ich nicht auch dieſer heiligen Sache dienen?“ fragte er, mit leuchtenden Augen 
zu ihm aufſehend. Der Graf ſah ihm mit eruſter Freundlichkeit in das edle begeiſterte 
Geſicht. „Wir werden uns wiederſehen,“ ſprach er, ihm feierlich die Hand reichend. 
Noch einmal hielt Wladimir das Pferd zurück. „Aber wo ſoll ich Euch finden, wo 
nach Euch fragen — wie nennt ſich Euer geheimer großer Verband? „Der Bund 
der Illyrier,“) erwiderte der Graf, noch einmal feine Stimme zu gebietenden 
Klang erhebend und ſprengte hierauf fort. Der Hufſchlag ſeines Pferdes verhallte in der 
Ferne. Alle blickten ihm ſchweigend nach. In der bewußtloſen Tiefe ihres Gemütes 
regte ſich etwas, wie die Vorahnung gewaltiger künftiger Ereigniſſe. Der erſte 
Flügelſchlag einer neuen großen Zeit war über ihren Häuptern hinweggerauſcht! 

Eine Feuergarbe, die aus dem Schlunde des Kalkofens praſſelnd gen Himmel 
fuhr, brach den Zauber. Die Bauern ſprangen herbei. 

Sie hatten es unterlaſſen, das Feuer mit den friſchen grünen Zweigen zu 
kühlen und nun drohte das glühende Ungethüm in allen Wänden zu berſten. Wladi— 
mir half ihnen das Verſäumnis gut zu machen. Dabei hörte er ein doppeltes mut— 
williges Lachen in ſeinem Rücken, und als er ſich umwandte, waren die beiden 
Mädchen verſchwunden. Wie toll liefen ſie in das Dunkel hinein. 

„Gute Nacht, Wladimir!“ rief ihm Slavas ſpottende Stimme noch zu. Er 
hatte Mühe, die beiden übermütigen Flüchtlinge einzuholen. Endlich erhaſchte er 
Slava's lichtes Kleid. Sie hing ſich wieder an ſeinen Arm und Goldjana ging 
neben ihm her. Der Aufſtieg war noch beſchwerlicher als der Niederſtieg. Bei 
jedem Schritte, den ſie vorwärts thaten, glitten ſie auch wieder zurück. Alle drei 
lachten. Sie umſchlangen endlich die Stämme und klommen ſo von Baum zu Baum 
raſcher aufwärts. Goldjana war ihnen bald weit voraus. Sie ſahen ſie nur mehr 
zwiſchen den dunklen Baumgeſtalten höher und höher auftauchen. Immer ferner, 
immer fremdartiger, größer und ſchöner erſchien ihnen das Bild der Zigeunerin 
Ihre ganze geſchmeidige Geſtalt war wie vom Mondlicht überglüht. Der rote kurze 
Rock, die braunen Füße, die Goldmünzen um den Hals, die blauſchwarzen Zöpfe. 
Alles ſchien magiſch zu leuchten. 

Sie ſahen ſie endlich ſtehen bleiben und einen lauten Schrei ausſtoßen. Wladimir 
zog Slava raſcher aufwärts. Sie trafen Goldjana ratlos am Saume der Wald: 
blöße ſtehen. 

„Was gibt es?“ frug Wladimir. 

Sie lachte und wies mit der Hand auf ihre Füße und den Saum ihres roten 
Rockes, der plötzlich ſchwer und ſchlaff niederhing. Ueber den Wieſenmatten aber 
ſchimmerte und glänzte es wie feenhaft ausgeſtreute köſtliche Edelſteine. 


) Die Illyrier oder Nationalen, die das Nationalitätsprinzip in Kroatien entfachten und von 
einer Vereinigung aller Slaven träumten. Ihr gegenüber ſtand die ſogenannte „Magyjaroniſche 
Partei,“ die an der gemeinſamen Konſtitution mit Ungarn feſthielt und die Illyrier als an das 
abſolutiſtiſche Wien oder Rußland verkauft anſah. 
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„Was iſt das?“ fragte Slava erſchrocken. 

„Waldthau!“ lachte Goldjana die Achſeln zuckend. 

„Aber wie komme ich hinüber, Wladimir, fuhr Slava fort, dieſe kalte Näſſe 
macht mich ſchaudern.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, hob er ſie in ſeine Arme und trug ſie über den 
thaunaſſen Grund an den jenſeitigen Rand. Sie lachte dabei ausgelaſſen und hielt 
die Arme um ſeinen Hals geſchlungen. Von Zeit zu Zeit zog ſie ihm die Mütze, 
die ihm immer auf dem weichen Haare zurückglitt und hinabzufallen drohte, mit einer 
faſt rohen, verſteckt zärtlichen Bewegung in die Stirne. Goldjana war ſtehen geblieben 
und ſtarrte ihnen nach. Sie verſchlang ſie faſt mit ihren glühenden Blicken. Plötzlich 
wandte ſie ſich und lief zurück in den Wald. Sie wußte ſelbſt nicht, was ſie überkam. 
Sie wollte fort, fort in das Dunkel, die Helle that ihr mit einem Male ſo weh. 
Die Rufe ihrer Gefährten brachten fie wieder zu ſich. Sie lief ihnen jetzt raſch 
nach und lachte, als ſich das naßkalte Waſſer an ihre nackten Füße hing. Endlich 
ſcholl ihnen das Hundegebell vom Gerduner Herrenhof deutlich und immer 
deutlicher entgegen. Sie erreichten das Hochplateau, und die alte Franza erhob ſich 
von der Treppenſtufe, wo ſie geſchlummert hatte, um ſie einzulaſſen. 

„Kommſt Du herein, Goldjana?“ fragte Slava, ihre heißen Wangen abwendend. 

„Nein, ich gehe zu den Meinen.“ 

Sie blickten ihr nicht einmal nach, wie ſie ſchutzlos in die Nacht hinauslief. 
Die braune Kindergeſtalt brach durch das nächſte Geſtrüpp und verlor ſich im Schatten. 
Sie achtete weder auf die Steine, auf die ſie trat, noch auf die Zweige, die ſie 
ritzten, ſie lief nur immer fort. Erſt als ſie auf dem runden mondbeſchienenen 
offenen Wieſenplan vor den Zelten der Sinti anlangte, blieb ſie hochaufatmend 
ſtehen. Sie ſchlüpfte nicht unter eines der Zeltdächer — es war ihr zu ſchwül — 
ſondern warf ſich, die Arme unter dem Kopfe verſchränkt, auf die Erde. Ihr Geſicht 
lag voll dem Monde zugekehrt. Sie zählte die Sterne, die in unendlicher Pracht 
und Reinheit über ihrem Haupte glänzten. Einige ſchienen in blaſſem, zitterndem 
Schein weit in den Aether zurückzutreten, andere hingen ſich goldig leuchtend an den 
äußerſten Saum des azurblauen Firmamentes. Von Geſtirn zu Geſtirn flog ihr 
Blick. Wohin mochte die leuchtende Bahn führen, die ſie wieſen — in den grenzen— 
loſen ewigen lichtloſen Weltenraum! 

Sie drückte das Geſicht endlich in das feuchte Gras und ſchloß die Lider. 
Unweit von ihr ſchlief der Gyula, der ungariſche Zigeuner. Er dehnte ſich 
plötzlich und erwachte. Seine Augen fielen gerade auf Goldjana. Sie blickten 
anfangs gleichgültig, gedankenlos, aber allmählich begannen ſie wie von einem inneren 
Feuer erhitzt zu funkeln. Er erhob den Kopf und wandte ſich nicht mehr ab. Plötzlich 
glitt er lautlos, wie eine Schlange, über das Gras in die Nähe der jungen Schläferin. 
Seine Hand glitt leiſe über ihre nackten Füße und ihren braunen Nacken. Goldjana 
regte ſich nicht. Ein glückliches Lächeln glitt über ihre Züge. Sie träumte, daß ſie 
wieder den Wald durchwanderte, ſie ſah ein dunkles ſtolzes Antlitz ſich freundlich 
über ſie neigen und fühlte noch einmal den warmen Liebeskuß, der ihre Lippen 
berührt hatte. Langſam hob ſie die Arme und ſchlang ſie in wollüſtiger Mattigkeit, 
noch immer nicht zu vollem Bewußtſein gelangt, um den Hals des Zigeuners. 
Plötzlich erwachte ſie und ſtarrte ihm verſtändnislos in das Geſicht, dann ſank ſie 
wieder kraftlos zurück — es war zu ſpät! 

Eine Wolke glitt über den Mond. Die Nacht war jetzt völlig dunkel. Nur 
zuweilen flüſterte und rauſchte es geheimnisvoll in den Büſchen, ſo ſchön, ſo traurig, 
als ob die Erde unter dem ſchweren Trauerſchleier des Dunkels aufſeufzen müßte. — 

Die Zigeuner bewegten ſich ſchon im erſten fahlen Morgengrauen um ihre 
Zelte. Auch Goldjana erwachte, geweckt von einem heißen Sonnenſtrahl, der ihre 
Augenlider traf. Gleichmütig ſah ſie umber. Sie half den Frauen nicht die großen 
Feuer anfachen und trat auch nicht zu den Männern, welche die Zelte abbrachen. 
Langſam entfernte ſie ſich aus ihrem Kreis bis an den Rand der wilden Geſtrüpp 
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umzeunung. Dort blieb ſie in ſich verſunken ſtehen, in der Richtung, wo der 
Gerduner Herrenhof lag, hinausblickend. 

Der alte Hudurovic trat zu ihr. 

„Bleibſt Du diesmal, Goldjana?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Nein ich ziehe mit Euch!“ 

* 1 * 

Weithin, faft an dem andern Ende des Königreiches, dort, wo das herrliche 
Zagorien ſeine wildſchönen Höhen öffnet, dehnte ſich an einem ſchönen Sommer— 
morgen ein ſtiller Erdwinkel im Sonnenlicht aus. Es war ein Stück einſamen 
Waldweges, der hier aus dem Dunkel eines mächtigen Eichwaldes hervorbrach. Im 
Rücken lehnte ſich ein ſonnig durchſchoſſener lichtgrüner Jungwald an eine gewaltig 
emporſteigende Felſenwand, gekrönt von dem uralten weit in das Land hinausblickenden 
Steinſchloß Trakoscan. 

Zu den Füßen dieſer Burg flutet ein tiefblauer See und ein ſonniges Stück 
Ebene großartig auseinander. Eine Wolke zog über die goldenen Thurmſpitzen und 
warf ihren flüchtigen Schatten auch auf den Waldweg. Eine junge Zigeunerin trat 
jetzt zwiſchen den Stämmen hervor. Es war Goldjana. 

Sie ſchien verändert. Sie war größer, ſchlanker und voller und die Falten 
ihres roten Rockes und ihres weißen Bruſtleibchens ſchmiegten ſich reizvoller um ihre 
Geſtalt. Das ſchöne dunkle Oval ihres Geſichtes, die glühenden Wangen und Lippen, 
die halbgeſchloſſenen Augen atmeten jetzt den vollen warmen Hauch ſüdlicher 
Leidenſchaft. 

Sie verſchränkte die Arme über der Bruſt und blickte ſo auf das Schloß 
hinüber. Plötzlich runzelte ſie die Stirne. Ihr ſcharfes Ohr hatte das Geräuſch 
nahender Bauernſtimmen vernommen. Lauſchend bog ſie den geſchmeidigen Oberkörper 
vor. Sie forſchte nach einem Verſteck in dem üppigen Grün. Zur Rechten ihres 
Weges öffnete ſich eine dunkle abgrundtiefe Höhlung. Sie kauerte ſich hin, umklammerte 
mit ihren kleinen Händen da und dort eine ſtarke Wurzel und glitt ſo unbekümmert 
um die ihr nachſtürzende rotbraune Erde in die Tiefe. Erſt als fie auf dem fait 
lichtloſen Grunde der Höhlung feſtſtand, blickte fie empor. Das natürliche Thor, 
durch das ſie hereingeſchlüpft war, erſchien jetzt mit einem ſchönen Ausblick erfüllt. 
Ein mit wogendem Korn bebautes Feld, braunes, welkendes Farrenkraut, gelbe 
Sonnenblumen mit ihrem braunſammtenen Kern und ein Stück goldigblauer Himmel 
lugten herein. 

Sonſt glich ihr Verſteck einem großen, grünen, gothiſchen Dom, in deſſen kühlen 
Halbſchatten ſie ſtand. Wie ſchlanke, weißſchimmernde, runde Säulen ſchoſſen ſechs 
rieſige Baumgeſtalten zu einem ſtolzgewölbten Blätterdach über ihrem Haupte zuſammen 
und dazwiſchen glänzte überall die blaugoldene Tapete des Himmels herein. Aber 
keine chriſtlichen Heiligenbilder paßten als Schmuck dieſer Wände, nur die heidniſchen 
goldhaarigen Vilas konnte ſich die Phantaſie auf den rings aus der Erde hervor— 
brechenden, ſeltſam geformten weißgrauen Steinſitzen ruhend, hinzuträumen. Einige 
dieſer Steinblöcke glichen auch weißen Grabplatten. Die Inſchrift war verwittert 
aber die Natur hatte ſie liebevoll mit Moos und grünen Epheuranken umkränzt. 
Darunter ringelten ſich nackte Wurzeln wie zahlloſe weiße Schlangen in die Tiefe. 
Einige warfen ihren glatten ſchlanken Leib bis auf den weichen, ſchwellenden braun— 
roten Teppich aus welken Blättern, die der Sturm aus den friſchgrünen Höhen 
auf den Boden der Höhlung zuſammengetragen hatte. 

Goldjana ſtand noch immer regungslos. 

Hie und da ſchwirrte eine Biene an ihr vorüber. Keiner von all' den bunten 
Schmetterlingen, die ſich oben auf den goldenen Lichtwellen wiegten, irrte in dies 
dunkle feuchtkühle Haus. Kein Vogel ſenkte ſich herab. Nur hoch oben auf dem 
ſich leicht im Sonnenglanz wiegenden Zweiggehänge ruhten ſie einen Augenblick im 
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Flug und ſpähten mit einem lieblichen Lockruf herein. Dann breiteten ſie die Flügel 
aus und zogen über die freien ſonnigen Felder weiter in die Ferne. — — — 


Goldjana hob jetzt aufhorchend den Kopf. Der Hufſchlag eines Pferdes tönte 
deutlich näher und näher durch den Wald. Ein ſchriller Pfiff durchſchnitt die Luft 
und ein Reiter erſchien auf der Anhöhe. Gleich darauf tauchte Goldjana's dunkles 
15 über dem Rande des Abgrundes auf. Sie teilte die Zweige und ſtand 
vor ihm. 

„Glück auf Dein Haupt, Graf von Boſiljevo!“ 

„Ach, da biſt Du ja, kleine Wilde“, lächelte der Reiter auf ſie herab, „was 
haſt Du mir neues zu berichten?“ 

„Du warſt im Trakoscan?“ fragte ſie ſtatt aller Antwort. Die Züge des 
Grafen verdüſterten ſich. „Ja, aber ich höre, daß Joſipovic die Gegend heute noch 
beſuchen wird, um die Leute im Umkreis ſeiner Fahne zuzuführen.“ 

Goldjana nickte. „Er wird Dir begegnen“, ſprach ſie lebhaft, „ich ſah ihn in 
der Ebene raſten und befragte die Bauern. Er reitet gegen Trakoscan.“ 

Der Graf ließ ſein Pferd jetzt in langſamem Schritt weitergehen. Goldjana 
ſchritt nebenher. Ein weißes weitausgedehntes Heidenfeld wogte flüſternd an ihrer 
Seite. Gegenüber erhob ſich der ſchattige Wald. Sie hielt die Blicke zu Boden 
geſenkt und ließ fie über die blauen, gelben und lila Blumenköpfchen hingleiten, die 
zu ihren Füßen aus dem Grün des Weggrabens hervorſprangen. Ein Reiter kam 
ihnen jetzt entgegen. Er ſchien ein Edelmann nach der vornehmen herausfordernden 
Art, mit der er den Kopf trug. Die beiden Männer hielten gleichzeitig die Pferde 
zurück und ſenkten ihre Blicke feurig ineinander. 

„Partes subjugatea?“ ) 

„Regna socia!“ * 
klang es als Gruß und Gegengruß gleich ſtolz, gleich feſt, von ihren Lippen. Dann 
ritten ſie aneinander vorüber. 

Der Graf von Boſiljevo verſank in Nachdenken. Düſtere Bilder ſtiegen in 
ſeiner Seele auf und entriſſen ihn der Gegenwart. Er vergaß darüber die junge 
Zigeunerin, die noch immer mit ihren nackten Füßen in der ſengenden Sonnenglut 
neben ihm herlief. 

„Wladimir läßt Dich grüßen“, ſagte er plötzlich erwachend. 

Goldjana warf ihm einen finſtern Blick zu. 

„Weiß er, daß ich auch der heiligen Sache diene?“ 

„Er weiß es und er lobt Dich dafür.“ Ihre Augen leuchteten auf. 

„Er iſt ein edler Jüngling“, fuhr der Graf nachdenklich fort. „Seine Begeiſterung 
hat keine Grenze. Wo wir erſt darnach ſtreben, unſere nationale Eigenart zu retten, 
träumt er ſchon von einem großen, ſüdſlaviſchen Reich, das ſich mit der Krone von 
Byzanz über den ganzen weiten Oſten erheben ſoll.“ 

Goldjana hob ihr leidenſchaftlich bewegtes dunkles Geſichtchen mit tiefen Sinnen 
zu ihm empor. Ihre roten Lippen ſtanden halb geöffnet. 

„Du verſtehſt mich nicht!“ unterbrach ſich der Graf lächelnd. 

„Ich verſtehe Dich“, erwiederte ſie träumend, „nicht mit dem Kopfe, aber mit dem 
Herzen. Ich fühle, daß Ihr nach Etwas ringt, was mit dem höchſten Gute der Sinti, 
der Freiheit zuſammenhängt. Nur kämpfen wir gegen alle Bewohner der Erde, Ihr 
dagegen nur gegen ein Volt — — —“ 

Sie hielt zögernd inne. „Fahre fort“, ſagte der Graf lebhaft, „begreifſt Du 
auch, weshalb wir uns gegen unſere magyariſchen Brüder empören, und glaubſt Du 
daran, daß uns Unrecht geſchieht?“ 

Goldjana nickte. „Die Bäume des Waldes lehrten mich das. Wenn ich als 
kleines Tſchabo in ihrem Schatten ſaß, betrachtete ich ſie der Reihe nach. Ich ſah, 


*) Unterworfener Landesteil. 
**) Vereinigte Königreiche. Erſteres das politiſche Schlagwort der Madjarone, letzteres der 
Illyrier um das Verhältnis Kroatiens zu Ungarn zu bezeichnen. 
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wie ſie als dunkle gerade Stämme emporſchießen, aber oben dem Sonnenlichte die 
Arme weit und ſehnſüchtig entgegenbreiten, ich ſah, wie ſie ſich im Wachstum ſchon 
wenden und biegen, um in den Kronen einen Ausblick zu gewinnen, und wie ſie ſich 
jeden goldenen Lichtſtrahl neiden.“ 

„Und wie vertrugen ſich endlich Deine Bäume?“ 

„Die ſchwachen mußten neben den ſtarken verkrüppeln.“ 

Der Graf begegnete jetzt ihren dunklen glühenden Augen. 

„Willſt Du etwas?“ fragte er betroffen von ihrem flehenden Ausdruck. 

Sie fiel dem Pferde leidenſchaftlich in die Zügel und brachte es zum ſtehen. 

„Höre mich — nur einen Augenblick. Du weißt, daß das große Romvolk 
zerriſſen die Welt durchwandert. Und doch ſind wir nie geſchieden. Ein alter 
Glaube lehrt es uns ſo. Sie ſchwieg beklommen aufatmend und fuhr dann langſam 
fort: Wenn zwei Sinti getrennt werden, und jeder mit einer anderen unſerer Banden 
über die Erde zieht, ſo wählen ſie ſich einen Stern, zu dem ſie in beſtimmten Nächten 
emporblicken und dort trifft ſich ihr Blick. Iſt es nicht ebenſo, wenn zwei Menſchen 
dieſelbe heilige Sache lieben? Muß die Glut ihrer Herzen dort nicht zuſammentreffen?“ 

Der Graf ſah bewegt auf ſie nieder. Er erriet den Grund dieſer Frage und 
wich dem großen angſtvollen Blick ihres Auges aus. Es that ihm wehe, den naiven 
Glauben dieſes Naturkindes zu zerſtören. 

„Jetzt iſt nicht Zeit zu ſchwärmen, Goldjana“, ſagte er, das Pferd wieder an— 
ſpornend, „berichte mir raſch was Du erfuhrſt!“ 

„Ich trug Deine Botſchaft ſchon rings im Lande umher“, erzählte ſie mit ihrer 
tiefen klangvollen Stimme, „ich war in Turopolje im Lagorje, im Savethal, in allen 
Schlöſſern, allen größeren Dörfern. — —“ 

„Und bringſt Du Antwort?“ 

„Nur mündliche, in dunkle Worte gefaßte. Man wollte mir keine Papiere 
anvertrauen.“ 

Der Graf nickte. „Aber wirſt Du ihren Sinn behalten haben?“ fügte er 
zweifelnd hinzu. 

„Was kümmert mich ihr Sinn!“ lachte Goldjana ſpöttiſch, „höre nur die Worte 
und ſelbſt den Ton, in dem man ſie ſprach. Die Romais führen kein Buch auf 
ihren Wanderungen mit, und doch graben ſie die Geſchichte der ganzen Erde in 
ihrem Herzen ein.“ 

„Ich höre!“ unterbrach ſie der Graf. 

„In Turopolje ließ man Dir ſagen — die kroatiſche Nation hat keine Zukunft, 
ſie muß ſich entweder in die magyariſche oder in die Lebensader eines anderen Volkes 
ergießen und — verlöſchen.“ 

Der Herr von Boſiljevo biß die Zähne übereinander und ſagte heftig: „Sie 
ſind gegen mich — weiter.“ Die Zigeunerin las aufmerkſam in ſeinen Zügen und 
fuhr langſam von kurzen Pauſen unterbrochen fort: „Die Grafen von Orſie bedeuten 
Dir: Wir wollen Verbündete nicht Untergebene Ungarns ſein. Sie werden Dir folgen 
in den heiligen Kampf der Sache. Alexander Daskovic ſendet Dir die Kunde. — 
Unter der Krone des heiligen Stephans gibt es nur ein Vaterland, eine Nation 
die — magyariſche. Er iſt gegen Dich, mit der ganzen Kraft hochmütiger Unter: 
drückung. Graf Erdödy endlich entbietet Dir als Gruß die Worte: „Wir ſind gleich— 
berechtigte Brüder. Unſer Vater iſt der König, unſere Mutter die geheiligte Kon— 
ſtitution.“ Er wird Dir zur Seite ſein, im Kampf und im Tod.“ 

Der Graf hatte ſein Pferd zum ſtehen gebracht und ſchrieb ſich das Gehörte 
eifrig nieder. Goldjana lehnte ſich leicht an den Hals des Pferdes und blickte ſo 
erwartungsvoll zu ihm auf. 


„Du darfſt mir jetzt nicht weiter folgen,“ ſprach er, den Kopf erhebend und 
reichte ihr zum Abſchied freundlich die Hand. 
„Rur Eines noch — wie willſt Du unſerer heiligen Sache weiter dienen?“ 
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„Morgen,“ ſprach Goldjana ſinnend, „beginne ich meine Wanderungen von 
Neuem, noch find die Karſthöhen des Velebit und das Primorje ) nicht wachgerufen.“ 
Der Graf neigte zuſtimmend das Haupt. „Und in acht Tagen führe ich von der 
ſteinigen Höhe meines alten Schloſſes Boſiljevo die Illyrier durch die Saveebenen 
in das Herz unſeres Landes. Vergiß nur dieſen Tag nicht, wo Du auch in der 
Hauptſtadt eintreffen mußt. Du weißt, welchen wichtigen Dienſt wir dort von Dir 
erwarten. Sei klug und gewandt.“ 

„Ich werde kommen,“ — ſagte ſie und verſchwand im Gebüſch. 


* 
* * 


Langſam hob ſich das alte Schloß Boſiljevo auf der erhabenen Einöde der 
Felſen thronend aus dem fahlen Grau der Morgendämmerung. Das Thor der 
Burg ſtand weit offen. Eine Reiterſchar füllte das Hochplateau vor derſelben. 
An ihrer Spitze hielt der Graf von Boſiljevo. Das Pferd, welches er ritt, war 
ſchneeweiß, ) und die Falten ſeines roten Mantels, den er um die Schultern geworfen 
trug, fielen maleriſch über die ſchlanken bebenden Lenden des feurigen Arabers nieder. 
Die Reiter hinter ihm trugen die verſchnürte Surka“* ) nach altkroatiſchem Schnitte, 
rote Kappen mit einem goldenen Stern und einem kleinen goldenen Halbmond — 
das Wappen des alten Illyrien. 

Der Graf entfaltete jetzt feierlich ihre Fahne und ließ ſie frei über den Köpfen 
der Reiterſchar wehen. Auf rotweißblauem Grunde trug ſie die Worte: 

„Odlucio sam!“ (Ich habe beſchloſſen.) 

Die Illyrier entblößten ihr Haupt wie zum Schwur. Der Graf von Boſiljevo 
hob mit einer ſtolzen Geberde den Arm und wies gegen Oſten, wo die Sonne eben 
aus einem goldenen Lichtmeer hervorbrach. Und plötzlich grüßte ſie aus allen Kehlen 
ein begeiſtertes Lied, das brauſend wie eine mächtige Hochflut gen Himmel ſtieg: 


„Waffnet euch ihr kleinen Scharen, 7) 
Frei ſein wollen, die es waren, 
Stürmet aus der ſicheren Bucht, 
Reif iſt unſeres Willens Frucht, 
Beut die Bruſt dem Feindesfeuer, 
Bleibt der ſchönſte Tod doch euer, 
Seht die Freiheit golden tagen, 
Unſere Stunde hat geſchlagen!“ 


Die Reiter ſprengten jetzt den Abhang hinunter. Zu beiden Seiten des engen 
Berggäßchens erhob ſich die Erde wie ein Damm und ſtreute einen feinen roten Sand 
nieder. Das Terrain war uneben, von tiefen Furchen durchſchnitten und mit Steinen 
beſäet, die ſich ſtellenweiſe zu feſten grauen Steinſpitzen auftürmten. Von dem 
obern Wieſengrund warf zuweilen ein einzelner, gewaltig hervorſchießender Strauch 
ſeinen Schatten über den hohlen Felſenpfad. Die Reiter folgten ſich einzeln, durch 
geſchickte kurze Wendungen den Steinhinderniſſen ausweichend. Dem Grafen von 
Boſiljevo dicht auf den Ferſen ritt ein junger Illyrier von auffallend kräftiger, ſtolzer 
Haltung. Es war Wladimir, der Gutsherr von Gerdun. Seine ſchönen hegeiſterten 
Augen hingen ſchwärmeriſch an dem Grafen, der ſich im Sattel halb zu ihm umwandte. 

„Wird unſer Traum in Erfüllung gehen?“ fragte ihn der junge Mann leiſe. 

„Ich hoffe es — einſt. Und ſtimme mir bei, Wladimir, es iſt ein ſchöner, 
ſtolzer Traum, den wir Illyrier träumen. Das nationale Bewußtſein, dieſer göttliche 
Funke, den keine irdiſche Macht verlöſchen kann, iſt in unſeren Schooß gefallen. Die 
Nation erwacht. Drei Sprachen ſind es, die den Fortſchritt der Jahrhunderte in ſich 
aufnehmen, die griechiſche, die lateiniſche und die germaniſche und ihre vierte Schweſter 


*) Küſtenland. 

) Hiſtoriſch⸗getreue Szene. 

wa) Schwarzer, reich verſchnürter Rock, Nationaltracht. 
+) Illyriſches Nationallied in freier Ueberſetzung. 
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iſt die ſlaviſche. Der Reihe nach ſahen wir dieſe Schweſtern die Throne der Auf— 
klärung einnehmen, weshalb ſoll die vierte ewig als ihre bedrückte Dienerin bei 
Seite ſtehen?“ “) 

„Du haſt recht“, erwiederte Wladimir feurig, „und ich komme Deinen Anſchau— 
ungen immer näher“. 

„Halte nur den Geſichtspunkt feſt,“ fuhr der Graf fort, „daß wir kein neu— 
— ſondern ein wiedergeborenes Volk find. Aus unſerer gemeinſamen Karpathen- 
heimat ergoßen wir uns einſt in die Niederungen. Zerriſſen und bedrückt, vergaßen 
wir unſere gemeinſame Vergangenheit. Und jetzt, nach Jahrhunderten und Jahr— 
hunderten, erkennen ſich die verirrten Brüder wieder und reichen ſich als Söhne 
einer ſtolzen Mutter der ſlaviſchen Raſſe, einig die Hände. Iſt das nicht ein herrlicher 
Gedanke?“ 

„Herrlich!“ entgegnete Wladimir, „wie die Zukunft, die ſich vor uns öffnet. 
O laß uns eilen, die Nation dieſer lichten Höhe zuzuführen!“ 

Ein Schatten glitt wie eine dunkle Ahnung über das Antlitz des Grafen. 

„Rechne nicht zu ſehr auf die Begeiſterung, die uns heute umrauſcht,“ ſagte 
er mit edler Trauer im Blick. „Der Geiſt der Menſchen ermattet oft im Flug. 
Er erhebt ſich wohl, wie der Vogel in die reinen goldenen Lichtwellen des Aethers, 
er ſtreift den Himmel mit ſeinen Fittichen, aber nur um aufzuatmen, und immer 
wieder kehrt er zurück in den Straßenſtaub der Erde. Solange wir endlich 
ſind, gibt es auch für ein Volk nur Momente, in denen es groß 
ſein kann!“ 

„Sieh hin!“ ſagte Wladimir ſtatt aller Antwort. 

Der Graf hob das geſenkte Haupt. Sie waren aus der engen Waldſchlucht 
hinausgetreten. Vor ihnen lag die Ebene, unzählige Kirchlein wie weiße Perlen in 
den Schooß geſtreut, weit, glanzerfüllt und unendlich und von ferne her grüßte ſie 
ſchon das gewaltige Steinhaupt des Slemen, an deſſen Fuß die Hauptſtadt des 
Königreiches hingebettet ruht. Von allen Seiten aber nahten dunkle Punkte, die ſich 
immer mehr und mehr dehnten — lange Menſchenzüge, die ſich den Illyriern 
anſchließen wollten. Ein ſolcher Reitertrupp ſprengte ihnen jetzt entgegen. Ein 
Jüngling in reicher Magnatentracht führte ihn an. 

„Ich bringe Euch Getreue!“ rief er dem Grafen von Boſiljevo zu. 

„Willkommen Graf Gyuro Erdödi,“ erwiederte dieſer herzlich. 

„Aber vergebt,“ erwiederte der junge Graf jetzt mit verdüſterten Blick ſein 
Pferd anhaltend, „ich verſtehe diesmal Euer Beginnen nicht. Ihr rieft uns nach 
Agram, um den Grafen Haller, in welchem wir alle einen Feind der Nation ahnen, 
mit Glanz zu inſtallieren?“ 

„Seid ruhig,“ erwiederte der Graf von Boſiljevo mit hoher Feſtigkeit, „wir 
handeln als Edelmänner und treue Söhne unſerer Nation.“ 

Die Reiter ſetzten ſich jetzt wieder in Bewegung. Immer neue Zuzüge ſchloſſen 
ſich ihnen an, immer größer, immer glänzender wurde die Schar, auf die der Graf von 
Boſiljevo zurückblickte. 

So kamen ſie zu den erſten Häuſern der Stadt. Eine ſtädtiſche Wache war 
hier aufgeſtellt. Die Panduren “) umringten den Reiter im roten Mantel. 

„Wer ſeid Ihr?“ 

Graf Alberto Nugent hob mit feurigem Stolze den Kopf. 

„Von väterlicher Seite ein iriſcher Lord, von mütterlicher Seite ein neapoli— 
taniſcher Fürſt, meiner Geſinnung nach ein Anhänger des einheitlichen Kaiſerreiches, 
vom Scheitel bis zur Zehe ein Südſlave.“ 

Die Wache trat zurück. In demſelben Augenblick ſprang aus dem Straßen: 
graben eine junge Zigeunerin auf und lief den Illyriern furchtlos entgegen. 

„Schöner Herr, laßt Euch wahrſagen,“ — rief ſie ſchon von Weitem. 


) Original⸗illyriſcher Ausſpruch. 
*) So nannte ſich die Sicherheitswache. 
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„Weshalb nicht!“ erwiederte der Graf lächelnd und tauſchte einen kurzen, 
verſtändnisvollen Blick mit ihr. 

Sie ergriff ſeine Hand. „Es geht, verlaßt Euch darauf,“ ſagte ſie leiſe, und 
laut fügte ſie hinzu, die Linie ſeiner Handfläche aufmerkſam verfolgend: 

„Bald, bald werdet Ihr als Sieger über die Drave, “) bis an das Ufer der 
Theiß ziehen. Aber nicht Du, ein Anderer wird die ſiegreichen Scharen der Illyrier 
führen! Soviel Fahnen werden ſeinen Zug geleiten, daß es ausſehen wird, 
wie Wolken, und wenn der blaue Himmel auf ſie ſtürzen möchte, ſo würden ſie 
den Himmel auffangen und tragen.“ **) 

Alle ſchwiegen betroffen von dieſer ſeltſamen Prophezeiung. 

Wladimir benützte dieſen kurzen Augenblick, während deſſen Niemand auf ihn 
achtete, um der Zigeunerin unbemerkt freundlich über das Haar zu ſtreifen. „Goldjana, 
lebe wohl!“ flüſterte er warm. Sie blickte glutvoll zu ihm auf und lief dann zur 
Seite. Lange ſtand ſie noch dort am Wegrand im Grün der Büſche und lauſchte 
dem ſtolzen Freiheitsliede, das die Illyrier anſtimmten und das allmählich verhallend 
zu ihr zurücktönte. 

„Leben woll'n wir oder ſterben 

Für des Vaterlandes Not, 

Denn kein Aar fürchtet die Sonne 
Und kein Slave je den Tod. 

In der Jugend roſ'gen Tagen 

Iſt ſein Spiel ſchon Kampf und Krieg, 
Und die Träume ſeiner Nächte 

Zeigen Wunden ihm und — Sieg.“ 


So zogen die Illyrier in die Stadt ein. Unendlicher Glanz und großartige 
Bewegung belebte den Tag hindurch die Straßen. Die Nation wollte dem neuen 
Träger ihrer alten geheiligten Banuswürde in hochherziger Aufwallung ihr Vertrauen 
entgegentragen, bis zu der Stunde, wo er ſich ſelbſt als ihr Feind entlarven würde. 
Aus allen Gegenden des Landes, von den blauen lachenden Ufern der Adria, von 
den nackten Karſthöhen des Velebit, aus den blühenden Thälern des Zagorije, aus 
den Ebenen der Save und Drave ſtrömte das Volk und die Blüte des Adels herbei. 
Nicht einen abhängigen Banus, einen König wollte man diesmal unter dem will— 
kommenen Scheine krönen, um in der Nation die Erinnerung an ihre ſtolze Vergangen— 
heit wieder zu erwecken. 

Die magyaroniſche Partei ſtand in kühler Ruhe und wachſendem Selbſtvertrauen 
dieſer heimlichen Strömung gegenüber. Sie dachte den Augenblick der Ernüchterung 
für die trunkenen Maſſen gekommen; das Beugen einer aufrühreriſchen Menge unter 
das eiſerne Joch langgewohnter gewaltiger Uebermacht. 

Die Illyrier ſchienen beſiegt; der Triumph dieſes Tages gehörte ihnen. In 
feenhafter Beleuchtung erglänzten abends die Straßen. Die Hauptſtadt des Landes 
legte dem neuen Ban“ ) ihre Huldigung zu Füßen. 

Da — mit einemmale — ſtieg in der Gegend, wo in dem öden Kapitelſtadt⸗ 
teil der altersgraue Dom ſeine mächtigen Kuppeln erhebt, ein Transparent empor. 
Sein leuchtendes Schild überglänzte alles, was die Stadt an Lichtpracht ausſtrahlte. 
In Flammenſchrift ſandten die Illyrier ihre ſtolze Warnung durch die Nacht: 

„Durch das Schwert, wiſſe o Banus, fällt, wer gegen ſein Volk regieren will!“ 

Berittene Soldaten ſprengten herbei und forſchten nach den aufrühreriſchen 
Thätern, aber man fand nur eine junge Zigeunerin und auch dieſe entriß ſich ihren 
Händen und verſchwand flüchtigen Fußes im Dunkel der Ebene — — — 


* 
* * 


*) Drau, Grenzfluß zwiſchen Kroatien und Ungarn. 
**) So ſchildern zeitgemäßiſche Schriftſteller den fpäteren Uebergang Jelacic's über die Drau. 
) Banus ſlaviſch. 
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Monate verftrichen. Die Zigeunerbande der Hudurovic lagerte jetzt in der 
Saveebene vor den Thoren der Hauptſtadt. Auch Goldjana war unter ihnen. Das 
Leben im Lager war immer dasſelbe. Scheinbarer Müſſiggang, in Wahrheit aber 
ſtreng verteilte Arbeit. Die Kinder liefen längs des Straßengrabens den Spazier— 
gängern und Fuhrwerken bettelnd nach, ſammelten Hadern, Knochen und Kräuter, 
die Weiber kochten, ſchlichen ſich gegen Abend in das nahe gelegene Dörfchen Santa 
Clara, wo ſie wahrſagten, kurpfuſchten und Hol zwaren feilboten, die Mänuer ſchmie— 
deten und beſchlugen Pferde. 

Goldjana hielt ſich dieſem niederen Treiben ferne. Wenn ſie im Lager war, 
lag ſie gewöhnlich auf den Boden hingeſtreckt, den ſchönen Kopf auf den Arm geſtützt 
und ſah mit hoheitsvoller Ruhe wie eine aſiatiſche Fürſtin umher. Zuweilen ver— 
ſchwand ſie in ſternenhellen Nächten oder früh morgens und blieb mehrere Tage 
fort. Die Zigeuner achteten ſcheinbar nicht auf ihr Kommen und Gehen, ſie jubelten 
ihr nur entgegen, wenn ſie das Bruſtmieder mit Goldmünzen vollgeſteckt wieder kam. 
Sie warf es ihnen ſtets verächtlich vor die Füße und ſetzte ſich dann mit glühenden 
Augen und flammenden Wangen wie berauſcht von den Freiheitsliedern, die ſie überall 
umklungen hatten, bei Seite. Und immer von Neuem trat ſie ihre geheimnisvollen 
Wanderungen an. Im ganzen Lande kannte man ſie ſchon die dunkle phantaſtiſche 
Geſtalt der jungen Zigeunerin, die bald hier bald dort in den Dörfern der Ebene 
und den Schlöſſern der Bergeshöhen, aber immer nur flüchtig wie ein Sonnenſtrahl 
erſchien. Wenn ſie ſo plötzlich irgendwo auftauchte, nickten die Bauern und riefen 
ſich zu: „die Spionin der Illyrier!“ 

Eines Tages kam ſie mit wundgelaufenen Füßen in das Lager zurück und 
warf ſich erſchöpft in das Gras. Sie brachte diesmal auch kein Geld mit und wies 
die zudringlichen Bitten der Zigeuner mit kurzem herriſchen Stolze ab. Mit fieber— 
haft glimmenden Augen ſtarrte ſie hinüber auf die im Sonnengold blinckenden Türme 
der Stadt. Stundenlang lag ſie ſo. Mit einemmale — fuhr ſie empor. Ihr feines 
Ohr hatte das Fallen mehrerer Schüſſe vernommen. Auch die übrigen Zigeuner 
ſprangen auf und verſammelten ſich erregt um Goldjana. Keines ſprach ein Wort. 
Alle blickten ſtarr vor Aufregung keuchend in die Richtung der Stadt. 

Plötzlich kam von dort her ein Zigeuner gelaufen, zerlumpt, beſtaubt, atemlos 
von weitem ſchon in wilden Geſten ſprechend: 

„Laßt uns die 8 te abbrechen, Söhne der Sinti“, rief er mit wüſt und irre— 
blickenden Augen, „unſere Feinde 2 5 geſiegt und jene, die uns Gold gaben, haben 
es mit ihrem Blute bezeugt . 

Goldjana und die Adee Zigeuner umdrängten ihn. 

„Wie war es — erzähle!“ fragte ſie verſtört. 

„Am Morgen ſchon, begann der alte Hudorovic noch immer keuchend, ſah ich 
euch helle Wunder in der Stadt. Das Haus des Banus umſtanden Soldaten, deren 
Phudi's *) wie Tannen gegen Himmel ragten. Das Haus des Banus hat zwei 
Höfe. In jenen zur Rechten, der nur einen Ausgang hat, ließ man die Illyrier ein, 
in den andern zur Linken mit zwei Ausgängen die Magyaronen. In der Mitte 
zwiſchen beiden ſtand der Thronſeſſel des Banus, der ihm in ſeinen von Edelſteinen 
funkelnden Sammtgewand einnahm. Was ſollte hier vorgehen? 

Ich hörte nur von den Umſtehenden, daß fie den Podzupan *) für das große 
Agramer-Comitat wählten, und daß die Partei der Ungarn ſiegen würde. Auf einmal 
ſah man die Magyaronen in ſtolzem Siegestaumel herausdrängen und von der an— 
deren Seite ergoßen ſich die Illyrier mit aufgeregten Rufen über den weiten Sant 
Markusplatz. Ich ſah einen Augenblick die Köpfe des Grafen von Boſiljevo, des 
jungen Gutsherrn von Gerdun, der Grafen Draskovic, des jungen Erdödi und 
anderer Edelleute in dem ungeheueren Getümmel auftauchen. Zugleich aber hörte 


) Gewehr z 
* * ee (ſlaviſch). 
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ich in ihrer Nähe einige Schüſſe fallen und ſah ihre Geſtalten im Rauch verſchwinden. 
Ich warf mich in das Gedränge, ich mußte hindurch. 

Ein Soldat ſenkte das Gewehr und zielte auf mich. Ich riß mir das Hemd 
auseinander und bot ihm die nackte Bruſt. „Schieße Hund!“ ſchrie ich halb wahn— 
ſinnig vor Aufregung, glaubſt du, daß ein Zigeuner vor Verfolgung und Todesgefahr 
zittert. Hebſt du gegen meine Bruſt dein Gewehr, ſo habe ich gegen dein Haupt 
einen Stein!“ So kam ich hindurch. Ein entſetzlicher Anblick. — Da lagen ſie — 
lauter ſchöne kräftige Jünglinge — in roten Blutlachen — auch der junge Herr 
Wladimir war darunter. — —“ Der alte Hudurovic ſchwieg von Froſt und 
Grauen geſchüttelt. 

Die Zigeuner verſanken jetzt allmählich in ihren früheren Gleichmut. Bald ruhten 
ſie wieder rauchend oder ſchlafend unter ihren Zelten. 

Nur Goldjana ſaß in der klaren Helle des Mondes auf einem großen weißen 
Stein, den glanzloſen Blick zu Boden geſenkt, als ob ſie ihn durchbohren und dort 
etwas finden müßte. Sie ſchlief nicht — ihr ſchönes Geſicht war wie leblos — 
man ſah, daß ſie nur mühſam, wie durch einen Schleier dachte. Am Morgen be— 
gannen plötzlich alle Glocken der Hauptſtadt zu läuten. Drei Tage lang tönte ihr 
gewaltiger eherner Ruf ununterbrochen weit in das Land hinaus und rief das Volk 
aus allen Gauen des Königreiches herbei. Am dritten erſt trug man die nationalen 
Martyrer zu Grabe. Es war ein ſchöner ſonniger Nachmittag. 

Goldjana war wieder aus den Zelten geſchlichen und ſaß, das Geſicht in die 
Hände geſtützt — zuſammengekauert — mit wirrem Haar im Sonnenlicht. 

Die Glocken, die Glocken, es war als ob ſie ſie riefen. 

Und plötzlich ſprang ſie auf, ſetzte wie toll über den Weggraben und rannte 
auf der Landſtraße fort. Sie lief dem Klange entgegen. Nicht durch die Stadt, auf 
einem großen, großen Umweg über die niedere grüne Hügelkette, die ſie umſchließt, mußte 
ſie in die Nähe des Friedhofes gelangen. Es war ein weiter mühſamer Weg, bergan, 
bergab, über grüne Hügelrücken, Schluchten und Weinberge, über die Friedhöfe der 
Juden, der Griechen und Unitarier flog ſie hin. Sie achtete nicht worauf ihr Fuß 
trat — Steine, Raſen, Gräber, Weinreben gleichviel — nur weiter, nur näher dem 
Ziel. „Braune Diebin!“ rief ihr ein Bauer nach, wie ſie mit fliegenden Zöpfen 
und flatterndem roten Rocke an ihm vorüberrannte. Er dachte nicht anders, als daß 
ſie geſtohlen hatte und nun den gewöhnlichen Weg der braunen Ausreißer in den 
ſchützenden Hochwald nahm. Sie wandte ſich im vollen Lauf nach ihm um und 
wies ihm höhniſch ihre blitzenden Zähne. Endlich war ſie auf der Anhöhe. Dort 
lag er vor ihr, der kleine Jurjevacer Friedhof, von einer hohen Mauer umfriedet. 
Das goldene Kreuz ſeiner Kapelle leuchtete ihr im Sonnenglanz entgegen. Sie brach 
mit ihren kleinen kräftigen Händen ein Stück Ziegel aus der morſchen ſchadhaften 
Mauer, ſetzte den braunen Fuß hinein und ſchwang ſich gewandt hinüber. Da ſtand 
ſie nun mit hochklopfendem Herzen zwiſchen den Gräbern. Gleich bei dem eiſernen 
Hauptthor ſah ſie einige Männer eine offene Grube umſtehen. Sie ſchlich vorſichtig 
näher. In einer Ecke des Friedhofes gewahrte ihr ſcharfes Auge ein überwuchertes 
einſames Grab, von einer Trauerweide überhangen, mit einem hohen weißen Marmor⸗ 
kreuz. Es lag faſt im Dunkel dicht an der Mauer. Dorthin wandte ſie ſich. Sie 
umſchlang das Kreuz mit beiden Armen, lehnte den Kopf daran und blieb ſo 
regungslos ſtehen. Einer der Arbeiter bemerkte ſie und und wies mit der Hand auf 
ſie hin. Es war ein ſeltſamer, in ſeinem ſcharfen Gegenſatz ergreifender Anblick, dieſes 
weiße hohe Chriſtuskreuz, das die braunen Arme des flüchtigen, heimatloſen Kindes 
der Nomaden wie ſchutzfleheud umſchlungen hielt! Ihr ſchönes, von einem ſüdlichen 
Feuer durchglühtes Geſicht, der rote Rock und die dunkle Weide, die dieſes herrliche 
kunſtloſe Rembrandbild beſchattete, fügten ſich in maleriſcher Unbewegtheit ineinander. 

Eine Stunde verſtrich ſo. Die Sonne ſchien heiß und flammend nieder. 
Endlich ließ ſich von fern her das Nahen einer großen Menſchenmenge wie das 
Brauſen eines Stromes vernehmen. Unabſehbar in ſeiner Ausdehnung näherte ſich der 
Leichenzug der nationalen Märtyrer. Fackeln, Trauerflöre und das ſchwermütige Abſingen 
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ergreifender Nationallieder verliehen ihm ein impoſantes, feierlich, ernſtes Gepräge. 
Die Totenwägen hielten vor der eiſernen Gitterthür. Sechs junge Illyrier in roten 
Mützen, die Degen mit Trauerflor umwunden, trugen den erſten Sarg herein. 
„Heute mir, morgen dir“, ſtand in großen goldenen Lettern darauf. Langſam ſenkte 


man den Jüngling in die Erde. Wieder brachten die Illyrier einen Sarg — und 
noch einen — und wieder einen — immer mit derſelben düſteren Inſchrift — die 
traurige Feier ſchien kein Ende nehmen zu wollen. — Die Blüte der kroatiſchen 


Jugend ſank da in das Grab. 

Etwas wie ein Stöhnen ging durch die Menge. Neunmal hatten die Illyrier 
ſchon den troſtloſen ſchweren Weg gemacht. Endlich, endlich der zehnte, der letzte 
Sarg. „Wladimir“ — — — laſen die Nächſtſtehenden, dann wandte man ihn um, 
„Herr, unſer Blut wartet deiner Rache!“ ſtand auf der anderen Seite. 
Einen Moment hoben ihn die Illyrier hoch empor und zeigten dem Volke die leuchtende 
goldene Inſchrift, dann ließen ſie ihn auch in die feierliche Totenſtille hinab. Kein 
Laut, kein Schluchzen unterbrach das düſtere Schweigen. Die Gefühle dieſer Hunderte, 
dieſer Leidtragenden einer ganzen verletzten Nation waren zu erhaben, zu edel, um als 
Schmerz zu Tage zu treten. Sie durften diejenigen nicht beklagen, die den ſtolzen 
Glanzſpuren einer reinen begeiſterten Idee folgend, gefallen waren! Sie fühlten 
nur, daß ihre Rechte unter der heiligen Stephanskrone keinen Raum mehr fanden. 
Ein Schatten erhob ſich in dieſem Augenblicke zwiſchen zwei, ſeit acht Jahrhunderten 
geeinten Bruder⸗Völkern und ſchied ſie — auf lange — auf immer. Schweigend, 
in andächtiger Stille entfernte ſich die Menge. Nichts regte, nichts rührte ſich mehr 
auf dem kleinen Friedhof. 

Selbſt die Natur ſchien verſtummt. Nur die junge Zigennerin lehnte noch 
immer an dem weißen Kreuz. Sie konnte nicht fort, ſie war ſo müde — ſo müde 
— wie ein todwundes Reh. „Wovon nur?“ fragte ſie ſich verwundert, von der 
langen Wanderung?“ Sie verſuchte den Arm zu heben, ließ ihn aber ſogleich wieder 
ſchlaff niederſinken. Sie ſtarrte hinab, wo ſich das Novaveſer Thal und der dunkle 
herrliche Smrof an die Zagorianer Berge lehnen. Wie licht und farblos, wie leer 
ihr doch alles ſchien! War es Nacht — war es Morgen? — Wo war nur der 
Sonnenſchein? — — — — 

Plötzlich zog ſich ihr Herz krampfhaft zuſammen. Eine eiſige Kälte durchdrang 
ihr Inneres und der Kopf ſank ihr ſchwer in die Hände. Thränen ſtrömten an 
ihren braunen Wangen nieder. Erſt da begriff ſie, daß es ein Menſchenantlitz war 
— ein ſchönes, dunkles Menſchenantlitz, das jetzt tief in der Erde gebettet lag — 
das ihr den Sonnenſchein geraubt. 


* 
* * 


Jahre waren über das Gerduner Hochland hingezogen. Es war wieder 
Frühling, aber die weiße Sammtdecke des Schnees lag noch in feenhafter Reinheit 
ausgebreitet, vergoldet von der Sonne, die an einem ſtillen, ſchönen Nachmittag langſam, 
wie getragen von den lichten Federwolken, die ſie umgaben, gegen Weſten ſchwamm. 
Unberührt von dem Wechſel der Zeiten, tauchten die fernen blauen Berge, die den 
weiten Horizont umfloſſen, ihre Spitzen in den Glanz des Aethers, ſchloſſen ſich die 
dunklen Tannenwälder wie ein drückender Panzer um die mächtigen Steinwände, 
und dieſelben ſanften Hügelwellen neigten ſich vertraut und ſonnig den offenen, ſtillen 
Thalgründen zu. 

Auch im Gerduner Herrnhof ſchien alles unverändert. Das Haus ſelbſt dehnte 
ſich genau ſo verfallen, genau ſo rußgeſchwärzt wie einſt im Sonnenlicht. Im Hofe 
führte ein Bauernburſche zwei Reitpferde langſam auf und nieder. Das eine war 
für eine Dame geſattelt. Ungeduldig ſcharrte es mit den feinen Hufen den Kies. 
Das andere warf von Zeit zu Zeit den Kopf mit einem kurzen ſtolzen Schnauben zurück. 

Eine junge, in tiefe Trauer gekleidete Frau mit reichen blonden Locken trat jetzt 
auf die Treppe hinaus. Ihr folgte ein Herr in einem einfachen loſen braunen Rock. 
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„Sehen Sie, Graf Alberto, ſagte die junge Frau, die Schleppe ihres Reitkleides 
aufnehmend und die Stufen raſch niederſteigend, wie ſonnenhell, wie trügeriſch und 
glückverheißend die Welt heute wieder einmal vor uns liegt!“ 

Der Graf half ihr ſchweigend in den Sattel. Sie reichte ihm von oben herab 
herzlich die Hand. „Darf ich Ihnen nochmals ſagen, wie ſehr es mich freut, daß 
ich Ihnen wenigſtens eine kurze Stunde im Gerduner Herrenhofe Gaſtfreundſchaft 
anbieten durfte.“ „Ich weiß ja, ſchloß ſie mit den ſchönen Augen träumend zu den 
goldenen Thurmſpitzen von Boſiljevo, die über den Waldeshöhen ſichtbar wurden, 
hinüberſchweifend, daß Sie dort drüben heimatlos geworden ſind!“ 

„Jawohl, ſagte der Graf, die Zügel ihres Pferdes ordnend mit zurückhaltendem 
Ernſt, aber ich wurde es freiwillig. Nachdem ich ſolange der neuen Zeit zugejubelt, 
und die Kerkerwände der erwachenden Freiheit durchbrechen half, behagt es mir nicht, 
mir ſelbſt die Feſſeln eines Majorates anzulegen. Weder meine geiſtigen Neigungen, 
noch mein Denken, noch mein Lieben, ließen ſich in dieſe letzte ſtolze Feſtung des 
Oligarchentums einengen.“ 

„Sie kamen alſo nur in dieſe Gegend, um für lange zu ſcheiden?“ Der Graf 
legte den Arm auf den Hals ſeines Pferdes. „Für lange“, nickte er zuſtimmend. 

„Meine Aufgabe hier iſt ja im Grunde erfüllt. Mein Volk hat von Ungarn 
wenigſtens einen Teil ſeiner Autonomie zurückerlangt. Die beiden Nationen ſind 
verſöhnt .. . . und unſere Träume ausgeträumt. 

„Und überdies widern mich die alten morſchen Staaten des Weſtens mit ihrer 
krankhaft überfeinerten Cultur unſäglich an. Ich will mich unter die jugendfriſchen 
Völker des Oſtens mengen, dort wo Poeſie und Romantik noch aus ihren goldenen 
Urquellen rauſchen, wo der Pulsſchlag des Lebens manchmal noch regellos ſchlägt!“ 

„Sie wollen in die Türkei, wie ich höre —?“ 

a x 

Der Graf ſchwang ſich jetzt in den Sattel. Die junge Frau rief der alten 
Franza, die unverändert wie ein verwittertes Steinbild auf der Treppenſtufe ſaß, ein 
paar Worte zu. Dann ſprengte ſie, die goldblonden Locken im Sonnenlichte ſchüttelnd, 
mit kräftig geröteten Wangen voran. Der Graf folgte ihr. 

Die alte Franza ſtarrte ihnen nach. Sie nickte wie traumverloren vor ſich hin. 
Ja, ja, der Herrenhof hatte jetzt, ſeit die alte Fraila dort oben bei dem Kirchlein 
Sveti Kriz ſchlief, eine ſchöne junge Herrin. Die Wirtſchaft ging ihrem gewohnten 
Gang, man ſäete dieſelben Fruchtſorten in denſelben beſtimmten Monaten und erntete 
ſie auch wieder ein. — es war alles beim Alten — ganz beim Alten — und doch 
ſo anders! Der Wladimir war todt, die Goldjana fort und die kleine blondlockige 
Slava eine trauernde junge Witwe. Sie war Sängerin geweſen, dann die glückliche 
junge Frau eines fremden Offiziers, bis ihr Gatte nach kaum einem Jahre einer 
hitzigen Krankheit — unerwartet ſchrieb ſie — erlag. Dann war ſie heimgekommen. 
Bald tönnte ihr altes, holdes, übermütiges Lachen wieder durch das Haus, nur über 
ihren glücklichen Augen lag es zuweilen wie ein leichter Thränenſchleier. — — — 

Die beiden Reitenden ſtiegen indeſſen raſch zwiſchen den ſteilen waldigen Hügel— 
wellen nieder. Der Schnee glitzerte und kniſterte unter den Hufen der Pferde. 
Zuweilen glitten die edlen Thiere mit den feinen Vorderfüßen aus, und die Reiter 
hielten ſie kurz im Zügel. Dabei bogen ſie ſich ausweichend nach rechts und links, 
um den ſchweren Schneeklumpen zu entgehen, die oft plötzlich von den Baumäſten 
auf ſie niederſtürzten. 

„Ich kann Ihnen nicht beiſtimmen,“ nahm die junge Frau, den Schnee lachend 
von ihren Schultern abſchüttelnd, das Geſpräch wieder auf, „wenn Sie Ihre ideale 
Sehnſucht nach der Freiheit im Oſten austräumen wollen, dort wo das Weib noch 
eine Sklavin iſt!“ 

„Und was iſt ſie hier?“ fragte der Graf, ſeine ernſten ruhigen Augen feſt auf 
die junge Frau richtend, „wo man ihrem Geiſte mitten in einer freiheitstrunkenen 
Zeit kleinlich alle höheren Bahnen verſchließen will? Kann es etwas Traurigeres 
geben als die verzerrten Typen, denen wir heute im Rahmen unſerer Geſellſchaft 
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begegnen? Auf der einen Seite der Mann, nehmen wir die gewöhnlichſte Er— 
ſcheinung — vor der Welt Monogame und Chriſt, in Wahrheit aber ein leichtſinniger 
Gelegenheitsverführer und ein Anhänger realiſtiſcher Naturlehren, die uns mit ihren 
großen Offenbarungen mehr und mehr einengen.“ — 

„Und auf der anderen Seite das innerlich geiſtig befreite Weib“, fiel Slava 
mit lebhaft geröteten Wangen ein, „das derſelben Strömung folgend, plötzlich vor 
der Erkenntnis ſteht, daß die Enthaltſamkeit ihrer Liebe vielleicht keine Tugend war, 
ſondern eine Sünde gegen die ewigen heiligen Geſetze der Natur; das Weib, über 
deſſen Haupte das Griechentum mit ſeiner heiteren Schönheit und ſinnlichen Lebensluſt 
leuchten ſollte, und die ſtatt deſſen in krankhafter Askeſe — verkümmert.“ *) 

Schweigend ritten ſie weiter. Zur Rechten tauchte plötzlich die alte Schloßruine 
hervor. Sanft lag das zuſammengeſtürzte graue Gemäuer in den Schnee gebettet. 
Eine ſchwarze Dohle hob ſich von dem einzig noch aufrecht ſtehenden Mauerrand 
und grüßte die Reitenden, über ihren Köpfen fortziehend, mit ihrem heiſern Krächzen. 

Sie kamen jetzt durch das Dorf. Es war unter dem wohlthätigen Einfluß 
menſchenwürdiger Freiheit erfreulich aufgeblüht. Die einſtigen Unterthanen waren 
jetzt beſitzende, erwerbsfröhliche Bauern, und ſchon mengten ſich einzelne neue rote 
Ziegeldächer, den Fortſchritt bekundend, unter die alten, morſchen, mit armſeligem 
Stroh gedeckten Häuschen. Vor einem ſolchen netten Gehöfte hielten die Reitenden an. 

Eine Bäuerin trat noch in vollem Staat ihres vormittägigen Meßganges heraus. 

„Gott gebe auch Euch Anteil an ſeiner heiligen Meſſe!“ grüßte ſie nach altem 
ſchönen Brauch. 

„Ich danke Dir, Magda“, erwiderte die junge Frau freundlich, „wo iſt Janko, 
Dein Mann —?“ 

Die junge Bäuerin warf ſich ſtolz in die Bruſt. 

„Sie ſind drüben auf den Gemeindewieſen, er iſt Ortsrichter und da gibt es 
immer viel zu ſchlichten.“ 

Der Graf mengte ſich jetzt in das Geſpräch. „Die Auskunft, die wir brauchen, 
kannſt auch Du uns geben, Magda. Wir hörten nämlich, daß die Zigeunerbande 
der Hudurovic wieder einmal nach langen Jahren hier herum lagert und möchten 
ſie aufſuchen. Es ſind alte Bekannte, und einige darunter haben uns in den ſchweren 
Zeiten, als wir Euch zu freien Bauern machten und Euern Kindern den Gebrauch 
unſerer Landesſprache erkämpften, ehrlich gedient.“ 

Magda nickte, „es iſt wahr, was Ihr hörtet, ſie ſind wirklich wieder eingezogen. 
Seit drei Tagen ſchon ſind ſie hier — auch die Goldjana iſt dabei. Sie lagern 
ganz an derſelben Stelle im Rücken des Dorfes wie vor Jahren.“ 

Ein lauter, munterer Haufe von Bauern kam jetzt von den Feldern. Als ſie 
den Grafen erblickten, ſchwenkten ſie erfreut die Hüte. 

„Gott ſegne den Herrn von Boſiljevo,“ ſcholl es ihm entgegen. Dem Grafen 
traten die hellen Thränen in die Augen. „Ich bin es nicht mehr, ſagte er, die Hand 
abwehrend erhebend, macht mir alſo das Herz nicht ſchwer. Ihr wißt, daß ich nur 
gekommen bin, um Abſchied von Euch zu nehmen und dann den Boden unſerer Heimat 
auf lange zu verlaſſen. Lebt alſo wohl, Ihr Leute! ſchloß er, jedem Einzelnen die 
Hand drückend, und ſollten wieder einmal dunkle Tage über Euch kommen, ſo wendet 
Euch vertrauensvoll an den neuen Gebieter von Boſiljevo. Er verſteht es vielleicht 
nicht ſo gut, ſich zu Eurer Art herabzulaſſen, aber auch er iſt ein ehrenhafter Diener 
ſeines Kaiſers und ein treuer Sohn unſerer ſlaviſchen Nation, wie jeder echte Nügent.“ 

Die Bauern ſchwiegen bewegt. Sie umdrängten den Reiter, als ob ſie ihn 
gewaltſam hindern wollten, aus ihrer Mitte zu ſcheiden. Magda neigte ſich zu dem 
Ohre ihres Gatten und raunte ihm etwas zu. 


) Die Verfaſſerin erhebt die freie Naturphiloſophie, die die ganze Novelle atmet, weder zur 
eigenen Anſchauung, noch zur Tendenz der Novelle. Es iſt die ethnographiſch treue Wiedergabe des 
ſüdſlaviſchen Volksgeiſtes, welcher neben heißer überſpannter Phantaſie naiven kindlichen Naturglauben 
atmet. Die Novelle iſt ein Bild, keine Doktrin. 
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„Ach, die Zigeuner,“ ſagte er fich verlegen den Kopf krauend. „Nun dieſe Land⸗ 
plage wären wir glücklich los. Nehmt es nicht übel Herr Graf, daß wir uns freuen, 
aber ich bin Ortsrichter und dieſe liſtigen braunen Diebe machen uns doch manchen 
Schaden. Nun iſt in der vergangenen Nacht der alte Hudurovic geſtorben, und ſo 
haben wir ſie zum letzten Mal in unſerer Gegend geſehen.“ 

„Und was ſollte ſie hindern wieder zu kommen? Doch nicht der Tod des 
Alten?“ fragte der Graf erſtaunt. 

„Gewiß,“ nickte ein alter Bauer mit ſchneeweißem Bart, „wo ein Zigeuner 
ſtirbt, da ſchlagen die braunen Söhne des Romvolkes ihre Zelte nicht mehr auf -- 
dahin kehren ſie niemals wieder!“ 

Die beiden Reitenden ſprengten jetzt weiter die Dorfſtraße entlang, in das nächſte 
Wieſendickicht, in der Richtung, die ihnen Magda mit ausgeſtrecktem Arme wies. 

Sie umkreiſten zuerſt Br im ſcharfen Galopp die grüne Strauchwand, 
die den offenen Wieſenplan verbarg und lenkten dann in eine gelichtete Stelle ein. 
Mühſam trugen ſie die Pferde hindurch. Sie hielten im Schatten und blickten umher. 

Die Zigeuner waren in ihren Zelten, wo ſie ergreifende Trauerklagen ausſtießen. 

„Armes, rätſelhaftes Volk! Wild in ſeiner Freude und wild in ſeinem Schmerz!“ 
ſprach der Graf mitleidsvoll den Kopf ſchüttelnd. 

Sie horchten eine Weile. 

„Goldjana!“ rief Slava endlich entſchloſſen mit ihrer hellen melodiſchen Stimme 
über den Raſen. 5 

Eine junge Zigeunerin trat aus dem Zelt. Ihr langes ſchwarzes Haar fiel 
gelöſt in herrlicher, düſterer Fülle um ſie nieder, wie es bei den Frauen dieſes 
Stammes Sitte iſt, die um einen Todten trauern. Der rote Rock, den ſie trug, 
war zerfetzt, das gelbliche Linnenhemd zerknittert. Den Blick geſenkt, hoheitsvollen 
Schmerz in den Zügen, kam ſie den Fremden entgegen. Etwas wie ein ſchwacher 
Freudeſtrahl glitt über ihr Geſicht, als ſie ſie erkannte. Aber der Blick ihrer dunklen 
Augen blieb fremd und ſcheu. 

„Soll ich Dir wahrſagen, ſchöne Frau?“ 

Der Graf ritt jetzt an ihre Seite. „Nein, Goldjana, wir ſind gekommen, um 
Dich wiederzuſehen“, ſagte er milde, „und zu hören, wie es Dir geht. Wo wart Ihr 
in den letzten Jahren?“ 

Goldjana ſenkte die dunklen Augen und ſchwieg. 

„Willſt Du uns das nicht ſagen?“ fragte Slava. 

„Ich darf es nicht.“ 

Der Graf klopfte ſein Pferd, das ſich ungeduldig aufbäumte, beruhigend auf 
den ſchlanken Hals. „Goldjana“, begann er, den Blick der Zigeunerin ſuchend, von 
Neuem, „ich habe Dir einen Vorſchlag zu machen. Am Fuße von Boſiljevo liegt ein 
nettes kleines Anweſen. Es gehört Dir, wenn Du Dich entſchließt, Dich allein oder 
mit einem Rom dort anzuſiedeln.“ 

Goldjana ſchüttelte demütig den Kopf. 

Der Graf runzelte die Stirne. Sein Blick ruhte ſtrenge auf der Zigeunerin. 

„So willſt Du alſo dieſes elende Leben ohne Sitten, ohne Zweck, ohne Religion 
und ohne Ruhe fortführen?“ 

Die Zigeunerin richtete ſich plötzlich hoch auf. Ihre Augen flammten. „Du 
irrſt,“ ſprach fie ſtolz, „die Sinti find kein Volk ohne Bewußtſein.“ — Dann fuhr fie 
erſchrocken zuſammen und blickte ſpähend umher. Plötzlich verhüllte fie ihr Geſicht 
mit den Händen. 8 

„Ich brach einen heiligen Schwur, um Euch das zu ſagen“, ſprach ſie mit 
müder Stimme „aber — es ſei. Ich will Euch das Rätſel enthüllen, das das Volk 
des Melelos ſeit Jahrhunderten für Euch war!“ 

Sie wandte ſich jetzt zu dem Grafen. „Du fragſt, wo wir in den letzten 
Jahren waren? Weit, weit in Senegambien und noch weiter in den pfad⸗ und 
wegloſen Inneren Afrikas. Durch die ſlaviſchen Länder zogen wir gegen das Meer. 
In Trieſt verkauften wir unſere Fuhrwerke, trafen mit anderen Zigeunern, die von 
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England, Frankreich und Griechenland kamen, zuſammen, und ſchifften uns ein. O, 
es war ſchön, als wir an einem mondhellen Abend an der Küſte Afrikas landeten! 
Wir küßten den Boden, wo der Nomade noch nicht verachtet, noch nicht als ausge— 
ſtoßen von der Gnade des Himmels betrachtet wird! 

„Ich kann Dir die Länder nicht nennen, durch die wir zogen. Wir folgten 
immer der Sonne, die als einziger Leitſtern vor uns glänzte. Die Wohnſtätten der 
Menſchen blieben allmählich hinter uns zurück — immer tiefer drangen wir in eine 
unergründliche pfadloſe Wildnis. Der Urwald nahm uns endlich auf. Lianen 
feſſelten bei jedem Schritt unſere Füße, ſchlangen ſich wie Blumenketten über unſereren 
Häuptern um die Stämme der Bäume, die ein weißes Moos bedeckt, rieſige Fleder— 
mäuſe, bunt ſchillernde Inſekten, rote und grüne Vögel, kleine Tiger kreuzten unſeren 
Weg. O, wie ſoll ich Euch die Goldglut dieſes Himmels ſchilde rn, wo jede Wolke 
einer großen Sonne gleicht, die über euerem Haupte hinſchwebt! 

„Als wir endlich an einem lauen Abend in eine ungeheuere Waldblöße hinaus— 
traten, deren heimliches Dunkel ein mächtiger, namenloſer Fluß durchrauſcht, warfen 
wir uͤns alle anbetend zur Erde. Rotgoldene Feuer ſchlugen ringsum in herrlicher, 
ſchauerlicher Lichte zwiſchen den Stämmen des Urwaldes hervor. In ihrer Mitte 
erhob ſich ein großes, reichgeſchmücktes Zelt, das einige Zigeuner mit geſenkten Fackeln 
aus getrockneten Fichten umſtanden. 

„Vor dem Zelteingang ſtand mit verſchränkten Armen ein Rom von königlicher 
dunkler Schönheit. Seine muskelſtarken braunen Glieder waren von einem pracht— 
vollen rotſeidenen Al-Burnus*), umhangen. Goldmünzen lagen auf ſeiner breiten, 
ſtolzgewölbten Bruſt, aus ſeinem Gurt blitzten reichgeſchmückte Waffen und die Füße 
trugen goldgeſtickte Sandalen. 

„Es war der Großwoiwode, der Zigeuner, vor dem jeder Sinti wenig— 
ſtens einmal im Leben erſcheinen muß, deſſen Wohnort wir aber nie 
verraten dürfen. 

„Ich grüße euch Söhne und Töchter des großen Romvolkes“, ſprach er, die 
Arme langſam erhebend, „die ihr nach langer mühevoller Wanderung zu meinen 
Füßen ruht.“ 

„Die Zigeuner reichten ſich jetzt zu dem großen Freudentanz die Hände. Zehn 
junge Sint-Mädchen traten in den Feuerlichtkreis vor. Sie waren mit rotem oder 
weißem Tüll bekleidet, der ihre ſchwarzbraune Haut wie zart roſenfarb durchſchimmern 
ließ und ſie wie eine Wolke umſchwebte. Auf den Köpfen trugen ſie zarte pracht— 
volle Gold- und Silberkronen.“) Mit einer ſanften ſehnſüchtigen Bewegung bogen 
ſie die ſchlanken Oberkörper zurück und begannen ein tieftrauriges, wunderſchönes 
Tanzlied, das „Lume me!“ ***) 

„Allmählich aber wurden ſie trunken vor Freude. Sie umkreiſten mit wilden 
Geberden die Männer, die in kriegeriſchen Stellungen vortraten, die zuſehenden Sinti— 
Frauen weinten, die Kinder klatſchten mit den Händen auf ihre nackten Füße, und 
on vereinten ſich alle Stimmen zu einem einzigen wahnſinnigen Schrei höchſter 

eligkeit. 0 

„Erſchöpft ſanken die Tänzerinnen jetzt zu Boden. 

„Jeder einzelne von uns nahte ſich hierauf dem Großwoiwoden und erzählte, 
was er in fernen Landen erkundet hatte. 

„Als die Reihe an mich kam, ſagte er: 

„O Mädchen, braune Taube des Waldes, dich hat das Volk der Melebos zu 
Beſonderem auserſehen. Du warſt Spionin. In den Augen der Sinti iſt das ein 
vornehmer Beruf, jo ſehr ihn die Parnos 5) auch verachten mögen, denn er erfordert 
die Schlauheit des Fuchſes, die Gewandtheit des Tigers und die Kühnheit der Löwin. 


) Arabiſcher Mantel. 

) Eine wundervolle Filligranarbeit, welche die Zigeuner ſelbſt verfertigen. 
) Das feierlichſte Tanzlied der Zigeuner. 

7) Nichtzigeuner. 
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Ich höre, daß ein ungariſcher Zigeuner die Fackel deiner Unſchuld verlöſcht hat. Ich 
vermähle dich ihm. Er wird deiner Daika *) einen hohen Kaufpreis in Gold erlegen.“ 

„Der Großwoiwode machte hierauf ein Zeichen. Raſch trug man die Fackeln 
um ihn zuſammen und die Zigeuner kauerten ſich zu ſeinen Füßen in einem weiten 
Kreiſe nieder. 

„Söhne und Töchter des großen Romvolkes,“ begann er hierauf mit ruhiger 
Hoheit zu uns zu ſprechen, „die ihr vom Morgen und Abend von glühenden und 
eisſtarrenden Zonen hier zuſammen kommt, hört, was ich euch über das Geſchick 
unſeres Stammes tröſtliches zu ſagen weiß. 

„Die Parnos glauben, daß wir ein Volk ohne Sitten, ohne Glauben, ohne 
Geſetze, ohne Geſchichte ſind. 

„Dieſer Irrtum mußte und ſollte entſtehen, weil das Schweigen über uns 
ſelbſt das heiligſte Gelübde iſt, das jeder Sinti ablegt, und das wir ſeit Jahrhunderten 
nicht brachen. Wir berichten nicht, woher wir kamen, noch wohin wir ſtreben. 
Aber die Parnos ſind dennoch wenig weiſe, wenn ſie glauben konnten, daß ein Volk, 
das in Elend und Schmach hinlebt, das ſich freiwillig mit dem nackten Leben be— 
gnügt, das keine Macht, kein Einfluß, keine Belohnung und Verfolgung verändert, 
das ſich keinem Staate, keiner Religion anders als zum Schein beugt, das vorgibt, 
ſein Erinnern ſei erloſchen und ſeine Zukunft ohne Hoffnung, nicht irgend eine 
idealiſtiſche Miſſion zu erfüllen hätte! Iſt es denkbar, daß nur der Zufall die 
tauſend Kreuz- und Querfaden unſerer Horden, unſerer Banden und Stämme 
leitet? Daß ein Volk, das im Norden und Süden, im Oſten und Weſten dieſelben 
Sitten, dieſelben Sprachen, dasſelbe unvermengte Blut bewahrt, nicht einen Mittel 
punkt hätte, nicht einen Kitt, der es zuſammen hält! 

„Ihr wißt, daß dem anders iſt. Die Melelos mengen ſich nicht in die Geſchicke 
anderer Völker, weil ſie ihre eigene große Vergangenheit und ihre eigene große 
Zukunft haben. Sie ſind auch nicht arbeitsſcheu, wie die Parnos wähnen, und nicht 
deshalb verlaſſen ſie die Erdſchollen, die Heimſtätten, die man ihnen bietet. Der 
Nomade, der ſich anſiedelt, iſt für ewig von unſerem Stamm getrennt und verflucht, 
obwohl auch er das heilige Gelübde unſeres Schweigens hält. Der Zigeuner darf 
nicht und nirgends bleiben, weil jeder von euch eine Miſſion zu erfüllen hat, die ich, 
euer Großwoiwode euch vorſchreibe.“ 

Der Großwoiwode ſchwieg einen Augenblick. Die Zigeuner warfen eine ver— 
löſchende Fackel zu Boden zum Zeichen, daß ſein Gedanke gehört und zugleich in 
ihrem Erinnern verloſchen ſei. 

„Die Geſetze, die ich euch gebe, ſind immer dieſelben. Jedes Jahr fließen von 
eueren Banden die Zigeunerpfennige in meine Hände, von denen ich lebe. Ich 
beſtimme euch, wie bis nun eure Woiwoden und für jeden Zigeunerſprengel einen 
Richter, der euch vermählt, ſcheidet und im Streite Recht ſpricht. Das Stehlen iſt 
euch erlaubt, aber nicht das Ertapptwerden. Dies iſt eine Schmach, die euch die 
Schlauheit erſparen ſoll. Geſchieht es dennoch und befindet ſich ein Rom oder eine 
Romni in Haft, fo dürft ihr den Ort nicht verlaſſen, oder ihr müßt euere Wander- 
ung ſo einteilen, daß ihr zur Zeit ihrer Freilaſſung wieder an Ort und Stelle ſeid. 
Im Uebrigen ſeid fleißig, nüchtern und mäßig, verſtellt euch, haltet euch aber in 
Wahrheit frei von Aberglauben und Vorurteilen und nährt euere Liebe zu könig— 
licher Pracht.“ 

Wieder ſank eine Fackel zu Boden. 

„Hört auch nicht auf jene trügeriſchen Lehren, mit denen dort drüben im 
Weltteil der Troſchulengeros“ ) mächtigern Völker die ſchwächeren unterworfen, 
die auch nur auseinandergeriſſene Teile anderer großer Stämme ſind, bethören wollen. 
„Seht ich bin reich! rufen ſie ihnen zu; es iſt deshalb unklug, wenn ihr unſere 


) Mutter. Der Kaufpreis für die Töchter gehört ſtets der Mutter, weshalb die Zigeunerinen 
auch lieber Mädchen als Knaben haben. 
**) Chriſten. 
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Wohlthaten nicht genießen kommt, wenn ihr die Freuden unſerer Tafel verſchmäht! 
Wenn nicht gemeinſame Liebe, ſo mögen uns gemeinſame Intereſſen umſchlingen. 

„Das iſt die Lehre der neuen Zeit. Hört nicht auf ſie, ihr freien Söhne des 
großen Romvolkes! Ich will euch ihre Niedrigkeit an einem Beiſpiel erläutern. 

„Wenn eine Romni ſich einem Parnos, der ſie verführen will, um Haufen 
Geldes nicht hingibt, ſo handelt ſie eigentlich auch unklug, weil ſie verweigert, was 
ihr Wohlleben und Wohlluſt brächte, und was vielleicht keiner ihres Stammes erfährt. 
Aber der große Geiſt wird es ihr dennoch lohnen. Genau ſo iſt es mit dem Geſchicke 
der bedrückten Völker dort drüben. Achtet und liebet ſie! Nie und nimmer darf 
man ihnen einen Vorwurf daraus machen, daß ſie das ideale Gut ihres Bewußtſeins 
nicht für die vom Eroberer gebotenen Vorteile hingeben. Das iſt eben der 
Charakter der Völker. So wie der Zigeuner in Schmach und Elend aus— 
harrt, bis der Stern ſeiner Zukunft einſt dennoch aufgeht, ſo mögen auch ſie ſo lange 
gläubig in das Dunkel blicken, bis der Stern ihrer Freiheit aus den Wolken bricht.“ 

Die dritte Fackel erloſch zu ſeinen Füßen. Ein fanatiſches leiſes Flüſtern ging 
wie ein Rauſchen durch die Reihen der Zigeuner. 

„Söhne der Sinti! Eure Stunde hat noch nicht geſchlagen. Noch müßt ihr 
harren, noch müßt ihr wandern, von Neuem heiße ich euch ziehen! Lernt die 
Sprachen aller Völker, lernt jeden Baum, jeden Pfad, jede Religion, jeden Staat 
dort über dem Meere kennen. Aus dieſen Kenntniſſen wächſt unſere künftige Macht. 
Wenn andere Völker darnach ringen, ſich einen halben, einen ganzen Weltteil zu 
unterwerfen, ſo ſtrebt der Rom darnach, ſich einſt als König der Erde 
zu erheben! 

„Das iſt unſer ſtolzer Traum! Einſt werden wir die Völker, die jetzt verächtlich 
auf uns niederſehen, vor uns herjagen und ihre morſchen Staaten hinweg ſchwemmen. 
Aber unſer Einfall wird kein Frevel, keine Störung in der Schöpfung ſein. Natürlich 
wie die Frucht aus der Blüte, entwickelt ſich unſer Reich. Schon wendet ſich die 
kranke, zerrüttete Menſchheit, die nach Jahrtauſenden immer einer Verjüngerung 
bedarf, ſehnſüchtig zurück zur Natur. Schon dringen ihre bangen Rufe bis hierher 
in die Urwälder und Wüſten Afrikas, in das weite Gebiet des ſenegaliſchen Löwen! 

„Das Volk des Melelos aber hat in dieſen undurchforſchten Tiefen, wo Berge 
und Flüſſe noch keinen Namen tragen, einen ſtarken Rückhalt, die Hauptmaſſe 
ſeines Stammes. Der große Geiſt möge uns nur endlich den Propheten ſenden, 
auf den wir hoffen, und der Weltteil der Parnos wird ſtaunen über die Kraft 
dieſer verachteten Banden, die ſeit Jahrhunderten ungekannt über ſein Gefilde ziehen, 
um einſt plötzlich als eine unüberwindbare, ſtolze Einheit zuſammenfließen. — — — 
So ſprach er zu uns.“ 

Goldjana ſchwieg. Mit wehmütigem Stolz warf ſie ihr dunkles Haar zurück. 

Der Graf ſagte ernſt: „Dein Geheimnis wird uns heilig ſein. Ziehe wieder 
Deine verborgenen, geheimnisvollen Wege, Du Kind der Natur, und erinnere Dich nur 
zuweilen, wenn Du durch deine Wälder irrſt, daß Du unter den Parnos warme 
Freunde fandeſt.“ 

Goldjana blickte mit dankbarer Trauer zu ihm auf. 

Slava beugte ſich jetzt tief zu ihr nieder. 

„Und Wladimir?“ fragte ſie leiſe, „Du vergaßt ihn.“ 

„Nein, ſchöne Herrin, ich war ihm treu.“ 

„Wie iſt das möglich?“ fragte Slava erſtaunt. „Du haſt alſo keinen geliebt, 
keinen umarmt von allen dieſen Männern, mit denen Du im Lager in enger Gemein— 
ſchaft lebteſt?“ 

„O unzählige, ſchöne Herrin . . .“ 

„Du haſt alſo gelogen, Goldjana!“ rief Slava vorwurfsvoll. 

„Nein, ſchöne Herrin, ich war ihm treu.“ 

„Wie das?“ 

„Ich war ihm treu, hier“, ſagte fie, die Hand über den Lumpen auf ihr heiß⸗ 
pochendes Herz drückend, „hier Herrin — verſtehſt Du wohl, hier. Wir Zigeuner⸗ 
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inen geben uns jedem gleichgiltig hin, der ſeine Arme nach uns öffnet und dann 
— die Männer — bei uns gebrauchen ja halbe Gewalt, aber die Liebe iſt ja ein 
Stern, der uns im Innern aufgeht und leuchtet und dieſen Stern kann niemand 
verlöſchen!“ 


Die beiden Weltkinder ſahen ſich an. Ein feines Rot ſtieg in die Wangen 
der jungen Frau und über das Geſicht des Grafen glitt der Schatten einer tiefen 
Bewegung. Sie hatten die Zigeunerin verſtanden. In ihren Lumpen ſtand ſie vor 
ihnen, ein einfaches, zügelloſes Kind der Natur und doch zugleich eine Hoheprieſterin 
des reinſten, edelſten Idealismus. 


Mara Cop⸗Cenger Marlet. 


Als ſie wieder zu Pferd die herrliche Landſchaft durcheilten, fühlten ſie den 
erſten warmen Hauch des Frühlings ſie umwehen. Ueberall begann es zu thauen. 


Von den ſilbernen Reifkronen der Bäume tropften ſchimmernde Edelſteine, 
und die weißen Schneeroſen glitten aus den ſtarren, tiefgrünen Armen der Tannen. 
Ein feines Goldnetz lag über den zerſchmelzenden Schneewellen, von denen ſich ganze 
Fluten farbiger Irisperlen löſten und die Abhänge niederrollten. In den offenen 
Thalgründen aber ſchwollen die Bäche, die Flüſſe majeſtätiſch hoch über den Rand 
ihres Bettes und verſchlangen in ihrer neugeborenen Kraft alles, was ſich ihrem 
Lauf entgegenſtellte. Gebilde von Menſchenhand, Hütten, Flöße, Dämme und Um⸗ 
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friedungen warfen ſie nieder, erfrorene, geſtürzte Baumgeſtalten, ganze Berge von 
welkem Laube riſſen ſie in großartiger Verwüſtung mit ſich fort. 

Der Graf hielt ſein Pferd zurück. 

„Wie erhaben!“ ſagte er träumend in die weite heimatliche Fläche hinaus 
blickend. „Ich fühle in dieſem Augenblick, daß die Miſſion, welche das große, 
heimatsloſe Romvolk erfüllen zu müſſen vorgibt, eine tiefernſte Bedeutung hat. O 
möge der verjüngende Strom, den die ewige Natur zuweilen aus ihren Urquellen 
ſendet, bald über uns hinwegbrauſen! 

„Dann erſt wird der wahre Freiheitsmorgen tagen. Dann werden große 
Menſchen vielleicht ihren großen Zielen nachſtreben dürfen, ohne durch die kleinliche 
Rechenſchaft, die ſie täglich, ſtündlich ablegen müſſen, vorzeitig zu ermüden, ohne daß 
das Sklavenjoch der Geſellſchaft den goldenen Götterfunken der Erkenntnis auf ihrer 
Stirne verlöſcht!“ 

Die Sonne ſank. Sie warf ihren roten Purpurmantel und ihre leuchtende 
Strahlenkrone ab in die ausgebreiteten Arme der Erde. Nur ein ſchwacher Abglanz 
ſchien noch wie ein roſiger Traum über die ſtolzen, blauen Berge in den fernen, 
weiten Oſten zu ziehen. Einen Augenblick blieb alles todtenſtill. Mit einem Mal 
aber rauſchte er auf in den Wäldern der Höhen und den Waſſern der Thalgründe, 
der große freie Atemzug der Natur. 


* 
Krieg dem Kriege! 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Vorbemerkung der Redaktion. 
Wir haben in den letzten Heften auf unſern bereits 1882 in dem Buche „Flammen“ veröffent- 
lichten Artikel „Krieg dem Kriege!“ verwieſen. Da derſelbe damals nur wenigen unſerer gegen— 
wärtigen Leſer bekannt geworden ſein dürfte, ſo laſſen wir ihn der Hauptſache nach hier folgen. 


Was ein unglücklich geführter Krieg koſtet davon hat unſer heutiges deutſches 
Geſchlecht aus eigener Anſchauung und Erfahrung keine rechte Vorſtellung mehr. 
Welche Kette von Elend und Ungemach aber ſelbſt der Sieger aus einem glorreich 
geführten Kampfe mit heimſchleppen muß, das wiſſen wir nur zu wohl. 

Wenn der Fortſchritt der Ziviliſation die Kriegsführung im Ganzen etwas 
milder geſtaltet hat, ſo ſind dafür die Folgen der Siege wie der Niederlagen nur 
um ſo verhängnisvoller geworden. Die Einbuße an geiſtigen und materiellen Werten 
iſt anf beiden Seiten gleich ſchrecklich und in dem Maße gewachſen, als nicht mehr 
Söldnerheere berufsmäßig ſich bekämpfen, ſondern ganze Nationen waffenſtarrend 
ſich auf den Leib rücken. Es iſt die koſtbarſte Blüte des Geſamtvolkes, die ſtrozendſte 
Nationalkraft, die auf dem blutigen Plane hingeopfert wird. Daher dieſer ungeheure 
Wetteifer unter den modernen Völkern es einander in der Ausrüſtung ſtehender 
Armeen zuvorthun, durch das höchſte Raffinement in der militäriſchen Ausbildung 
ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen, das barbariſche Kriegshandwerk zu einer 
Wiſſenſchaft, einer Kunſt und einer Induſtrie zugleich zu erheben. 

So iſt die Friedenszeit ſelbſt zu einem unerhörten Kampf, zu einer erdrückenden 
Laſt, zu einer Urſache der fortgeſetzten Plünderung und Brandſchatzung des eigenen 
Nationalvermögens geworden. Welche grauenhaften Summen verſchlingen heute unſere 
Militärbudgets! In Europa allein jährlich zwei bis drei Milliarden baar! 

Dieſe keine Minute raſtenden Vorbereitungen, dieſe ewigen, ſich üb wbietenden 
Anſtrengungen zu definitiver und nie vollkommen zu erreichender Kriegsbereitſchaft 
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ſind den Regierungen wie den Völkern gleich einem ſchleichenden Gift in das Blut 
gegangen und haben im nationalen Körper einen tödtlichen Schwindel, ein glühendes 
Fieber hervorgerufen, eine Haſt und Angſt bis in die kleinſte Faſer des kleinſten 
Gliedes getragen, daß ſich die Nationen förmlich wie Beſeſſene gegenüberſtehen, auf 
jeden Blick lauernd, jede Bewegung in höchſter Erregung verfolgend. Die Fried— 
ſamſten ſind vom Kriegswahn erfaßt, vom beſtändigen Anblick der Waffen und der 
militäriſchen Uebungen fasziniert, ihre nervöſe Erregung beraubt ſie jedes ruhigen 
Urteils in politiſchen Dingen. 

Die öffentliche Meinung iſt von einer beiſpielloſen Reizbarkeit geworden. Seit 
ſich nicht mehr abſolute Könige mit dem Inſtrumente innerlich indifferenter Söldner— 
ſchaaren auf dem Kampfplatze begegnen, hat die kriegeriſche Stimmung das natür— 
liche Gefühl der Völker auf die tollſten Abwege geführt. 

Heute ſind es die Völker, die ſich provozieren, die ſich haſſen lernen. Nicht 
genug, daß ſie ihre Haut zu Markte tragen und bis auf den letzten Mann für den 
Ausgang des blutigen Handels einſtehen müſſen, haben ſich ihre gegenſeitigen Be— 
ziehungen ſelbſt nach ausgefochtenem Strauß aufs Hartnäckigſte verſchlimmert. Die 
Rachegedanken bohren im Gehirn weiter; die Hoffnung auf eine baldige Heimzahlung 
der erlittenen Niederlagen ſpottet jedes Vertrauens und macht den Wunſch des 
Siegers nach Ausſöhnung mit dem geſchlagenen Gegner zu Schanden. 

Wenn das der Friedenszuſtand iſt, muß da nicht der Krieg ſelbſt, der Krieg 
bis zur Vernichtung, wie eine Erlöſung erſcheinen? 

Alſo Krieg und wieder Krieg! Die göttliche Ordnung will es ſo und befindet 
ſich ganz pudelwohl dabei, verſichern unſere chriſtentümlichen Schlachtgenies; der 
Himmel iſt nie bei beſſerer Laune, als wenn die Erde vom Völkerblute dampft! 

Diejenigen Leute jedoch, die ſich aus der frommen Bewunderung einer derartigen 
göttlichen Ordnung kein erträgliches Bürgerdaſein, geſchweige denn Renten und Dota— 
tionen zu ſchneiden vermögen, werden in einem Momente ſchmerzlichen Nachdenkens 
über Weltlauf und menſchliche Beſtimmung das Recht haben, von ſothaner Ordnung 
weniger erbaut zu ſein und auf Mittel zu ſinnen, wie dem kriegeriſchen Wahnſinn 
einigermaßen Einhalt gethan werden könne. 

Da inſonderheit der „kleine Mann“, deſſen Exiſtenz und Wohlfahrtsanſpruch 
im Grunde eben doch etwas viel Poſitiveres bedeuten, als eine rhetoriſche Figur in 
den Tiraden eines Miniſters, unter allen Volksgenoſſen am härteſten für den mili— 
täriſchen Taumel der Nation zu büßen hat, da ferner die Zahl des „kleinen Mannes“ 
Legion und ſeine Kollektivſtimme von nicht zu unterſchätzender Stärke iſt, mag viel⸗ 
leicht der Augenblick nicht allzuferne ſein, wo ſeine Meinung gebieteriſch hervorbricht 
und ſich im Rate der Nationen Gehör verſchafft. 

Selbſt in dem ſo reichen Frankreich bemächtigt ſich allmählich ein Gefühl des 
Entſetzens vor dem täglich wachſenden Milliardenaufwand für das Kriegsſpiel der 
bürgerlichen Volkskreiſe. Die Erinnerung an die ungeheure Straf- und Entſchädig— 
ungsſumme, welche die Franzoſen nach den Niederlagen des letzten Krieges an Deutjch- 
land zahlen mußten, lenkt die Gedanken immer weiterer Volkskreiſe auf eine ernſt⸗ 
haftere Berechnung der Werte, welche der Krieg als Einſatz erheiſcht. 

Nach einer Berechnung Larroque's in ſeinem 1870 in Paris erſchienenen 
Werke „De la Guerre“ wurden Frankreich durch den Aufwand auf Heer und Flotte, 
ſowie auf die Zinſen von Staatsſchulden, welche zum weitaus größten Teile für 
Kriege oder für Vorbereitung zu ſolchen kontrahiert ſind, und durch den Entgang 
an produktiver Thätigkeit der Arbeit und Induſtrie jährlich nicht weniger als 
13 Milliarden 750 Millionen Frances entzogen. Die gleiche Höhe erreicht der in 
Geld beglichene Schaden, welchen der Krieg mit Deutſchland im Jahre 1870— 71 an 
Ausgaben, Koſtenentſchädigung, Unterhalt der deutſchen Truppen, Steuernverluſt, 
Aufwand für Wiederherſtellung des Kriegsgeräts, militäriſche Penſionen, Verluſt an 
Einkünften u. ſ. w. verurſacht hat. Dazu hat Frankreich ſeit dem Kriege ſeine 
Truppen fo vermehrt, daß der jetzige Militär-Etat mit 900 Millionen Franes den 


232 Die Geſellſchaft. 


früheren Etat von 500 Millionen Francs um faſt die gleiche Höhe überſteigt. (Ver⸗ 
gleiche Rhamon, Völkerrecht und Völkerfriede, S. 20.) 

„Welche Wohlthaten hätten wir unſern darbenden Arbeitern mit den enormen 
Milliarden erweiſen können!“ hört man in Frankreich rufen; „wie viel tauſend armen 
Familien hätte man damit den Wohlſtand ſichern, wie viele ſchätzbare Verbeſſerungen 
in der Erziehung der Jugend, in der Erleichterung von Handel und Gewerbe be— 
wirken können? 

„Und kann dieſe Milliardenſchuld überhaupt jemals getilgt werden? Haben 
wir das fabelhafte Geld, das uns der Sieger abpreßte, aus unſerer Kaſſe genommen? 
Keineswegs. Das europäiſche Börſenpublikum hat für uns bezahlt und hat ſich 
aus unſerem Kredit eine ewige Rente von zirka dreihundert Millionen Francs jährlich 
gemacht. So ſind es denn die Kinder, die für die Sünden ihrer Väter aufkommen 
und eine Schuldenlaſt tragen müſſen, deren Amortiſierung in das Reich der 
Träume gehört!“ 

In dieſem Tone kann man heute ſchon in Frankreich, dem reichen und revanche— 
luſtigen, zahlreiche Stimmen die negativen Wohlthaten des Kredits, wenn es ſich um 
den Milliardeneinſatz beim Kriegsſpiel handelt, beklagen hören. Dieſer Wendung in 
den Köpfen müßte erſt eine Wendung in den Gefühlen entſprechen, bevor wir daraus 
ſanguiniſche Hoffnungen für eine baldige Friedensära zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land ſchöpfen dürften; allein als Symptom der Unhaltbarkeit des gegenwärtigen 
Weltzuſtandes und einer Reaktion wider den unſeligen Kriegswahn erſcheint uns dieſe 
Thatſache doch ſehr bedeutungsvoll und tröſtlich. 

Krieg dem Kriege! Erſt wenn dieſer Kampfruf alle mutigen Herzen aller Kultur⸗ 
völker gewonnen, iſt dem Frieden unter den ziviliſierteſten Nationen Dauer beſchieden. 

Weltfriede? höre ich den ſkeptiſchen Träumer fragen. 

Wahnvoller, holder Wunſch! Welches gutgeartete Herz teilte ihn nicht! Aber, 
ſchluchzen philoſophiſch dieſe Braven, Vernunft und Erfahrung ſchütteln trauernd 
das Haupt. Alles in der uns bekannten Welt iſt ein Produkt des Kampfes. 
Gewiß, gewiß! 

Im Reiche des Unbewußten ſpielt er ſich in den Formen eines der blinden 
Notwendigkeit ſtumm gehorchenden Prozeſſes ab; wir nennen die unendliche Kette 
ſeiner Phaſen kurzweg Entwickelung. Es iſt der Kampf in der gelindeſten Erſchein— 
ung, Kampf ohne Leidenſchaft, ohne Bitternis, ohne giftige Waffen, aber immerhin 
Kampf, keine Sekunde lang raſtender Kampf. 

Anders im Reiche des Bewußten, d. i. des Perſönlichen. Mit der Vollkommen— 
heit der Organismen wächſt die Wildheit des Kampfes. Das vollkommenſte Geſchöpf, 
der Menſch, iſt der grauſamſte, entſetzlichſte Kämpfer, und oft der ſtupideſte obendrein. 

Die Greuel der Verwüſtung, die in unſeren Augen die entfeſſelten Natur⸗ 
gewalten, die wütenden Elemente auf der Erde anrichten, ſind ein Kinderſpiel im 
Vergleiche mit dem Kampfbilde, das die Menſchheit bietet. Nicht im Kampfe an 
ſich, ſondern in der Weiſe, wie ihn die Menſchen ſich gegenſeitig aufzwingen, wie ſie 
all ihren Haß, ihren Groll, ihre Galle, ihre beſtialiſchen Inſtinkte hineintragen, wie 
ſie die Vernunft in Unſinn verkehren, wie ſie ſchließlich ihre eigenen Intereſſen, deren 
Sicherſtellung und Mehrung der Kampf anfänglich galt, in ſtupidem Fanatismus 
ſelbſt vernichten und ſich um die wahrhaften Erfolge des blutig errungenen 
Sieges betrügen, — darin liegt das unaustilgbar Tragiſche der im Streit ſich 
verzehrenden Menſchheit. 

Die Weltgeſchichte iſt eine Kriegsgeſchichte geweſen von Anfang an und wird 
es bleiben bis an das Ende aller Dinge. Den Kampf aufheben, heißt die Bedingungen 
des Daſeins aufheben. Das iſt die erſte aller Unmöglichkeiten. Der Kampf hat 
ſein unantaſtbares Recht. Von dieſer Wahrheit iſt der Menſchengeiſt ſo tief durch⸗ 
drungen, daß er ſie ſelbſt in ſeiner ſublimſten, idealſten Phantaſie zum erſchütternden 
Ausdrucke bringt. Wer wüßte das nicht? 

Man denke nur an die uralte, verbreitetſte Fabel vom Paradies und der erſten 
Familie; ſie endet mit Vertreibung, Mord und ewigem Fluch. Man denke an den 
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erdichteten Himmel; er hallt wider von dem Kampfe der guten und böſen Engel. 
Man leſe die Schriften des alten Teſtaments, ſie ſind die mit blutigen Zeichen 
geſchriebenen Schlachtbulletins aus dem furchtbaren Kampfſpiele eines perſönlich 
gedachten Gottes mit ſeinem auserwählten Volke. Die Erlöſungslegende der Chriſten, 
die ſo beſtrickend idylliſch beginnt mit der mirakulöſen Empfängnis einer Jungfrau 
und ihrer Entbindung im Stalle von Bethlehem mit Glorienſchein und Engelsgeſang 
in den Lüften, berichtet ſchon auf dem zweiten Blatte den ſcheußlichen bethlehemitiſchen 
Kinder⸗Maſſenmord und gipfelt in der Blutthar auf Golgatha, wo der Gerechteſte der 
Gerechten am kreuzförmigen Galgen verröchelt. Der ſanfte Traum der Frommen 
von einer ewigen Seligkeit im Anſchauen Gottes findet ſein unvermeidliches Gegen⸗ 
bild, ſein maleriſches Pendant, in der ewigen Hölle mit ihren ſcheußlichen Teufeln 
und ihren heulenden und zähneklappernden Opfern. 

Kurz, die Götterdichtung aller Zeiten und Völker iſt nichts anderes, als der 
himmliſche Widerſchein des irdiſchen Kampfes und ſeiner Wechſelfälle. Es geht den 
Göttern um kein Haar beſſer, als den Menſchen; die hochplacierten Unſterblichen 
müſſen ſich ihrer Haut wehren, wie die gemeinſten Sterblichen. Ob Dichtung, ob 
Wahrheit — es iſt immer dasſelbe Lied, und dasſelbe alte Leid, nur um ein 
paar Töne höher oder tiefer. Ob die Menſchen nach dem Bilde der Götter geſchaffen 
ſind, wie die Gläubigen lehren, oder die Götter nach dem Bilde der Menſchen, wie 
die Ungläubigen meinen — iſt im Grunde belanglos, da ſie beide demſelben Schickſale, 
demſelben unabänderlichen Geſetze unterworfen ſind, das ewigen Kampf diktiert! 
Kampf lautet die Looſung im Himmel wie auf Erden. Kampf — das iſt „des 
Pudels Kernn 

Der Weltfriede iſt ein Phantom, an deſſen Realiſierung nur Schwärmer und 
Narren glauben können. Jeder Verſuch, jede Verbindung, denſelben herbeizuführen, 
hat nur neuen Streit und Hader erzeugt. Selbſt der Freimaurerbund, in ſeiner 
Idee die friedfertigſte Inſtitution, die je ein Menſchengehirn erdacht, lehrt uns durch 
den täglichen Augenſchein die Nutzloſigkeit aller Anſtrengungen, die auf die Vermeid⸗ 
ung des Kampfes gerichtet ſind. Iſt denn nicht auch die Freimaurergeſchichte 
eine fortlaufende Kriegsgeſchichte? Müſſen wir nicht fortwährend gegen die Feinde 
zu Felde ziehen, gegen die Feinde von außen und gegen die Feinde im eigenen Haus, 
ja gegen die Feinde in der eigenen Bruſt? Waren nicht die verderblichſten und ge: 
fährlichſten Momente des Bundeslebens jene, wo wir an der Berechtigung und 
Pflicht des Kämpfens zweifelten und uns durch ſchöne Phraſen von unendlicher 
Liebe und innigſtem Zuſammenwirken in quietiſtiſche Illuſionen wiegten? Und datieren 
nicht unſere beſten, reellſten Fortſchritte aus der Zeit, wo friſche Kampfesgeiſter unter 
uns aufſtanden und voll Ungeſtüm die ſtille, dumpfe Luft in neue Bewegung brachten? 

Die ſtillſten Regionen des Ozeans ſind bekanntlich den Schifffahrern am 
gefährlichſte n... 

Nicht im feigen Umgehen, ſondern im reſoluten Aufnehmen des Kampfes ruht 
unſer Heil. Aber verſtändigen wir ung: . 

Nicht, daß wir kämpfen, ſondern daß wir anders kämpfen, darin hat ſich die 
Menſchheit von heute von der von geſtern zu unterſcheiden. Nicht den Frieden hat 
uns der kommende Tag zu bringen, ſondern den rationelleren Kampf. Es 
gibt keinen anderen Fortſchritt. Nicht daß wir kämpfen, iſt unſer Unglück, ſondern 
daß wir dumm, reaktionär, mittelalterlich, mit einem Worte ſo kämpfen, 
— als hätte man das Schießpulver noch nicht erfunden! 

Aber das Schießpulver iſt erfunden ſeit Jahrhunderten, und es iſt die höchſte 
Zeit, daß wir es den mordſüchtigen großen Kindern aus den Händen nehmen! Der 
blutige Schießprügel gehört der verdammten Barbarei der gottesfürchtigen Ver⸗ 
gangenheit an. 

„Einſt ſpielt' ich mit Krone, Szepter und Stern —“ 
ſingt der ſentimental⸗brutale Peter in „Czar und Zimmermann.“ Einſt? Das 
Liedchen iſt heute noch in Kraft. Es gibt heute noch Leute, die mit Krone, Szepter 
und Stern ſpielen, und ſich unfehlbar und gottbegnadet vor allen übrigen Mitgliedern 
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der Menſchenfamilie dünken. Gibt es kein Mittel ihnen dieſes anachroniſtiſche Spiel 
endgiltig und radikal zu verleiden? Vermögen ſie nicht mit geiſtigen Waffen ſich 
auf ihrer glänzenden Höhe zu erhalten, ſo haben ſie eben das Recht verwirkt, unter 
der neuen menſchlichen Menſchheit überhaupt auf der Höhe zu ſitzen. Das iſt klar 
wie Sonnenlicht. Vom neuen Menſchenrecht zum neuen Völkerrechte, dann zum Welt— 
recht — das iſt die Looſung unſeres Kampfes. Nicht mehr von Nachbar zu Nach— 
bar, oder von Stamm zu Stamm, ſondern von Volk zu Volk, von Erdteil zu Erd— 
teil, durch die ganze Menſchheit muß das Signal dieſes Kampfes gegeben werden. 
Es handelt ſich nicht mehr um Sonderintereſſen, ſondern um ein einziges großes 
Weltintereſſe. Die hehre Zukunft des Rechts, der Gerechtigkeit und der Brüderlichkeit 
kann nur durch die Verſtändigung, durch die Verabredung und den feſten Willen 
Aller erreicht werden. — 

Ich wiederhole, nicht die unmögliche Verwirklichung eines romantiſchen Traumes, 
nicht die Herſtellung eines feigen, trägen Weltfriedens im Sinne ſentimentaler Bären- 
häuterei ſoll durch die Solidarität aller Völker erſtrebt werden, ſondern die Abſchaffung 
des barbariſchen Brudermords, des organiſierten Maſſentodſchlages, der grauenhaften 
(von dem greiſen Feldmarſchall Graf Moltke als „göttliche Ordnung“ geprieſene!) 
Miſſethat der Völkerkriege; was wir uns vornehmen müſſen, iſt die Säuberung der 
Kultur⸗Arena von Tigern, Hyänen und anderen Beſtien in Menſchengeſtalt, die auf 
Vernichtung, Würgerei und Rauferei von Staatswegen dreſſiert werden; was wir 
uns vornehmen müſſen, iſt die Ausrottung jenes ungeheuern Uebels, das wie ein 
Wurmfraß die beſten Kräfte der Menſchheit aufzehrt und ihr die Kraft, den Mut 
und die Freudigkeit nimmt, den herrlichen Kampf der Geiſter zur Beſchleunigung des 
Kulturprozeſſes, zur Erringung des reichſten Menſchheitsſegens mit aller Energie zu 
führen. Im Kulturplan ſteht der Kampf unverrückbar eingezeichnet, aber für die 
vorgeſchrittene Menſchheit lautet er auf humanen Wett-Bewerb, und nicht mehr auf 
barbariſchen Totſchlag um die Wette. Das iſt der Unterſchied. Die Zeit des 
Kugelſpritzen-Ideals iſt abgelaufen. 

Dieſe Friedensbeſtrebungen paſſen freilich ſchlecht zu dem bayonnetgeſpickten 
Programm unſerer modernen Schlachtendenker. Wir andern Menſchen aber, wieder— 
hole ich mit den Worten des alten Kämpfers Ludwig Pfau, die wir noch genug zu 
denken haben, auch wenn es keine Schlachten mehr gibt, und die wir daher nicht 
befürchten, es möchte uns in Ermangelung einer gottſeligen Rauferei der Schimmel: 
pilz im Hirn wachſen, wir werden den Tag ſegnen, wo man keine Feldmarſchälle 
mehr braucht, um den internationalen Augiasſtall mit dem Kriegsbeſen zu fegen. 

Mit dem Schimmelpilz im Hirn und unmännlicher Erſchlaffung in den Gliedern 
hat es gute Wege; damit ſchreckt man nur bornierte Kaſernenphiliſter. Denn wenn 
die Völker einmal dem Kriege und ſeinem barbariſchen Werke entſagt, bietet beiſpiels— 
weiſe die Durchforſchung der dunklen Erdteile, die Durchſchiffung der Ozeane, ſonder— 
lich der Polarmeere, die Koloniſation u. ſ. w. noch Gelegenheit genug, jene heroiſchen 
Tugenden zu üben, die man jetzt nur durch die Pflege des Menſchenmaſſenmords, 
durch die rauhen Uebungen des Feldlagers, durch die angehetzte Mörder Kaltblütigkeit 
unterhalten zu müſſen vermeint. Kulturerſchlaffte Völker durch ein Bad in den dam— 
pfenden Strömen von Bruderblut kurieren zu wollen, kann nur den ausſchweifendſten 
Kulturpfuſchern noch in den Sinn kommen, und um überſchüſſige Volkskraft abzu— 
leiten, dazu bedarf es bei wiſſenſchaftlichen und humanem Lebensbetrieb wahrlich 
keiner kriegeriſchen Maſſenabenteuer mehr. 

Geradezu toll aber iſt der Einfall der gewerbsmäßigen Kriegsenthuſiaſten, auf 
die Notwendigkeit und Nützlichkeit der Kriegsübung als auf die Bedingung gewiſſer 
unſchätzbarer Tugenden, die ohne den Krieg verſchwinden müßten, ſich zu verſteifen. 
Man nennt u. A. die Tugend der perſönlichen Aufopferung, der Todesverachtung. 
Dieſe Blinden ſind alſo unfähig, den ſublimen Heroismus des Mannes der Wiſſen— 
ſchaft, der an ein entſcheidendes Experiment ſein Vermögen und oft ſein Leben ſetzt, 
die Todesverachtung des Arztes, der zum Heile ſeiner Menſchenbrüder in den Spi— 
tälern ſeine eigene Geſundheit in die Schanze ſchlägt, um Seuchen und Peſtilenz zu 
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bekämpfen, die rührende Aufopferung der Mutter für ihr Kind, die bewußte Unter⸗ 
grabung des Lebens ganzer Arbeiterklaſſen im fürchterlichen Dienſte exiſtenzgefähr⸗ 
dender Induſtrien (Bergwerke, Taucherei, Glasfabrikation u. ſ. w.) als Tugenden, 
der höchſten Ruhmeskränze wert, zu erkennen. Nicht zu reden vom Heroismus 
braver Armut! 

Wer zählt die Legionen derjenigen, die Tag und Nacht unter den Waffen im 
Kampfe mit der furchtbaren Not mit Schopenhauer und zugleich mit viel heiligerem 
Recht, als der Frankfurter Philoſoph, von ſich ſagen dürfen: „Ein glückliches Leben 
iſt unmöglich; das Höchſte, was der Menſch erlangen kann, iſt ein heroiſcher Lebenslauf?“ 

Alſo das große Ziel der Bekämpfung und Abſchaffung der Kriege unverrückt 
im Auge behalten und öffentlich darauf losgegangen ohne Parteibeklemmung, ohne 
politiſche Duckmäuſerei! 

Wir verhehlen uns keinen Augenblick, daß dies unter den jetzigen ſtaatlichen 
Verhältniſſen leichter geſagt, als gethan iſt. Zumal der Bürger unſerer großen 
Militärreiche muß den ganzen Mut ſeiner innerlichen Unabhängigkeit zuſammennehmen, 
muß mit jedem werdenden Tage an ſeine Bruſt klopfen und ſich ſeine über den be— 
ſchränkten Nationalismus hinausweiſenden Menſchheitspflichten eindringlich vor die 
Seele rufen, wenn er ſeiner Mitwirkung an dem großen Friedenswerke eine erfolg— 
verheißende Richtung weiſen will. Iſt doch der Fürſt ſelbſt, zu dem er pietätsvoll 
und ehrfürchtig aufblickt, nach dem von der Tradition geheiligten Ausdruck, der „oberſte 
Kriegsherr!“ 

Die Erziehung unſerer regierenden Fürſten iſt ja immer noch eine vorwiegend 
militäriſche; ſie kommen ſozuſagen in der Uniform zur Welt; geſpornt und geſtiefelt 
und den Säbel umgeſchnallt ſchreiten ſie einher, und in einer Ausrüſtung, die nur 
durch den Gegenſatz an die Erſcheinung eines „Friedensfürſten“ erinnern kann, zeigen 
fie ſich bei feierlichen Anläſſen dem Volke. Der Waffenrock iſt ihr Standeskleid, 
und der geringſte Soldat ſpricht von ſeinem Kleid mit Stolz als von dem „Rock 
des Kaiſers.“ 

Eben um der unbeliebten Demokratiſierung, in welcher die Throninhaber eine 
Gefahr für ihre dynaſtiſchen Intereſſen wittern, vorzubeugen, halten ſie mit aller 
Zähigkeit an ihrer Würde als Kriegsfürſten feſt und nehmen die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden als ein heiliges Kronrecht in Anſpruch. Mögen ſie auch in allen 
Wiſſenſchaften und Künſten des Friedens ihren begabteren Unterthanen gern einen 
gewiſſen Vorrang des Geiſtes einräumen, ſo behalten ſie ſich doch in den Wiſſen— 
ſchaften und Künſten des Krieges die höchſte Kompetenz vor. Einige haben 
bekanntlich die königliche Beſchäftigung ſo weit getrieben, daß ſie höchſt eigenhändig 
die Schnittmuſter für Uniformen zeichneten u. ſ. w. 

Das ganze Hofleben und die an dasſelbe grenzenden hochadeligen Lebenskreiſe 
haben in unſerer, von den drängendſten, ſozialen Reformproblemen erfüllten Zeit noch 
einen exkluſiv militäriſchen, auf äußere Machtrepräſentation gerichteten Zuſchnitt. 
Wie lange iſt es denn her, daß unſere Geburtsariſtokratie nur in der militärischen 
Laufbahn die ihrer einzig würdige Lebensaufgabe erkannte? Wie vergleichsweiſe 
blutwenig der deutſche Adel, an der Zahl ſeiner Mitglieder gemeſſen und im Gegen— 
ſatze zu der Ariſtokratie des Auslandes, beſonders Frankreichs, auf den Gebieten des 
geiſtigen Lebens geleiſtet, zeigt unſere Litteratur, Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsgeſchichte. 
Der vergraute, mittelalterliche Ritterſtolz im Bunde mit den „noblen Paſſionen“ hat 
die geiſtige Produktivität unſerer Ariſtokratie jämmerlich lahmgelegt. Die Geſchichte 
legt alſo die Vermutung durchaus nicht nahe, daß die hochadelige Umgebung unſerer 
Höfe dieſe beſonders ideenreich, geiſtig befreiend und den ſozialen Reformplänen 
geneigt zu geſtalten vermöchte. Und doch müßte dies der Fall ſein, wenn das 
Königtum von ſeiner Einſeitigkeit erlöſt und inmitten des allgemeinen Umſchwungs, 
in welchem ſich die Völker unzweifelhaft befinden, eine geſicherte, ſegensreiche Stellung 

aben ſollte. 
i So lange wir oberſte Kriegsherren und Kriegsfürſten haben, deren Hofweſen 
ſich dagegen verſchließt, zu einem allweiſen Konzentrationspunkt der immer mächtiger 
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aufwallenden und ſich weiter verzweigenden ſozialen Reformbewegung zu werden, 
ſo lange werden dieſelben Kriege brauchen, d. h. grauſam willkommene Ausnahme⸗ 
zuſtände, in denen der langſame, geſetzmäßige Druck der demokratiſchen Gewalten 
pauſiert und der reformatoriſche Humanitätsſinn der Maſſen durch eine blutige Aktion 
nach Außen zeitweilig unterdrückt und zerſtreut wird. Damit charakteriſiert ſich das 
von oben herab ausgebildete und geförderte moderne Militärweſen von ſelbſt als ein 
anachroniſtiſches Werk der barbariſchen Vergangenheit inmitten unſerer andersartigen 
Kultur und Geſellſchaft und würde nur den Wert eines Hemmſchuhes haben, falls 
die Räder des humanen Völkerfortſchritts in eine allzu hurtige Bewegung geraten 
könnten. Thut dieſer Hemmſchuh wirklich not? Beſteht für die Menſchheit wirklich 
die Gefahr, daß ſie ſich zu raſch humaniſiere?! 


= 


Realiſtiſche und unrealiſtiſche Kunſtbetrachtung. 
Von G. Criſtaller. 


(München.) (Nachdruck mit Quellenangabe erwünſcht.) 


Zu den folgenden Aufzeichnungen hat mich ein kurioſes Werk veranlaßt, nämlich 
Görths „Einführung in das Studium der Dichtkunſt“. ) 

Das iſt gewiß ein echt deutſches Buch; ein Fremder wird darüber lachen. 
Alles müſſen die Deutſchen ſtudiert haben, ſelbſt ihr Vergnügen; ohne ernſtliches 
Studium, meint Görth, ſei kein wahrer Kunſtgenuß möglich. Wollte unſer Verfaſſer 
einfach in theoretiſcher Abſicht eine Aeſthetik geben, ſo wäre es ja gut, denn unſer 
Erkenntnistrieb iſt nun einmal ſo, daß er in alles und jedes hineinbeißen muß; oder 
wollte er eine Kunſtlehre für Künſtler ſchreiben, ſo könnte er ebenfalls Nutzen ſchaffen, 
wiewohl auch Stümper ſich an ſolchen Büchern zu Scheinkünſtlern aufſtudieren; aber 
harmloſe Kunſtfreunde erſt zum Studieren preſſen, und ausdrücklich behaupten, daß 
ſie ohne ſolches nicht auf der richtigen Höhe ſtünden, das iſt zu viel, das fordert 
Widerſpruch. Höherer Kunſtſinn iſt nur eine Sache der Wohlgeborenheit; der geiſtig 
Wohlgeborne bringt ihn im Keim mit auf die Welt und der Keim entwickelt ſich von 
ſelbſt auch ohne Studium, wie dem Manne Haar auf der Lippe wächſt, auch ohne Bartſalbe. 

Ich will zum Nachweis erklären, was Kunſtſinn iſt. 

Wenn uns der Dichter durch ein Lied, oder der Maler durch ein Bild, in 
Stimmuna verſetzt, ſo haben die Künſtler uns dieſe nicht eigentlich erzeugt, ſondern 
haben nur, was zuvor ſchon in uns ſchlief, erweckt, und zwar durch wahrnehmbare 

eichen: Worte, Farben und Formen, au melche vermöge pſpchologiſcher Aſſoziation 
jene Stimmungen und Gefühle ſich anſchließen. Erſte Vorbedingung des Kunſtſinnes 
iſt es alſo, daß Empfindungen im Gedächtnis aufgeſpeichert liegen, und daß fie dort 
mit Vorſtellungen zuſammengebunden ſind, welche für den Künſtler gleichſam den 
Handgriff bilden, an dem er die lagernden Gefühle wieder ins Bewußtſein herauf— 
ziehen kann. Beim niederen Tier iſt dieſe Vorbedingung noch nicht erfüllt; es hat 
beim Genuß wohl kein anderes Bewußtſein, als das einer Affektion feiner Geſchmacks⸗ 
oder anderer Nerven, daher kann ihm auch nur dann eine Erinnerung geweckt werden, 
wenn dieſe Nerven wieder gereizt werden. Das höhere Tier hat ſchon die Bor: 
ſtellung von dem Gegenſtand, den es frißt, und wenn man im Stande wäre, einem 
ſatten Hunde die Vorſtellung von einem Stück Fleiſch zu erwecken, ſo wäre das für 
ihn das erſte Rudiment eines Kunſtgenuſſes; ſatt müßte er ſein, damit ihm nicht ein 
wirklicher Freßtrieb erregt würde, welcher mit der Kunſt, dem bloßen Echo erlebter 
Triebempfindungen, nichts zu thun hätte. Das genannte Experiment müßte aber an 
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der Geiſtesträgheit des Hundes ſcheitern, deſſen Vorſtellungsvermögen faſt vollſtändig 
noch im Dienſte des Willens ſteht, d. h. nur das vorſtellt, was zur augenblicklichen 
Befriedigung eines Triebes dienen kann. 

Beim Menſchen hingegen hat ſich die urſprünglich mehr paſſive Vorſtellungs—⸗ 
tätigkeit durch generationenlange Uebung zu einem ſpontanen, von den übrigen 
Trieben . Vorſtellungstrieb ausgebildet, und an den Vorſtellungen 
hängen auch noch die dazu gehörigen Empfindungen, ſo daß alſo der Menſch ſeine 
Vergnügungen gleichſam ideell wiederkäuen kann — und das iſt die Kunſt. Der 
niedere Menſch nun, homo insipiens vulgaris, der nur niedere Empfindungen erlebt, 
kann auch nur ſolche wiederkäuen und wenn er ſich halbtot ſtudiert. Beim 
Höchſten der Kunſt, wenn er ein ehrlicher Kerl iſt, gähnt er, während er dagegen 
für das Spiel allgemein menſchlicher Triebe wie Neigung, Abneigung, Ehrgeiz, Wohl— 
lebenstrieb jeder Art und was ſonſt noch der ſpannende Romanverfertiger ſpielen 
läßt, wohl empfänglich iſt. Und betaſteſt du gar das Geſchlechtszentrum in ſeinem 
Hirn, ſo biſt du ſicher, ihn baß zu erfreuen; nur mußt du letzteres mit Vorſicht tun: 
unter vier Augen oder mit mehreren Seinesgleichen verträgt er alles, aber um 
Gotteswillen in keinem ernſthaften Buch, über das man ſpricht; mögen auch 
künſtleriſche Rückſichten ſolche Naturalismen verlangen, einerlei, du wirft ihn ent- 
rüſten, denn er hat gar ein feines Gefühl, der brave Mann! 

Aber der höhere Menſch kennt im Leben und demnach auch in der Kunſt Em— 
pfindungen, die an Annehmlichkeit weit über die genannten hinausreichen; (es iſt 
merkwürdig, daß die ace wi böchſten zugleich die augenehmſten find.) Darum 
verachtet er auch jenes Niedere an ſich und kann es in der Kunſt nur brauchen wie 
die Baßbegleitung neben der Melodie; und Melodie iſt ihm alles, was auf höhere 
Denkprobleme Bezug hat, auf Moral und Fortſchritt der Menſchheit, überhaupt auf 
ideale Güter, welche den idealgeſinnten Menſchen die lebhafteſten Empfindungen 
wecken; ferner die Liebe, ſofern ſie über die Selbſtſucht hinausgeht und religiös 
wird, beſonders auch „der Betrachtung ſtrenge Luſt“, die Empfindungen beim Anblick 
der reinen Natur am Himmel und auf dem Erdboden, ſo fern ſie keine ſichtbare 
Spur der Menſchentatze an ſich trägt. 

Zum großen Teil erkläre ich dieſe wunderbaren Gefühle mit Schopenhauer aus 
dem . Aufhören der Pein des Wollens. Es iſt wie in der Muſik, wenn 
plötzlich ein lärmendes Chaos von Tönen, wie durch einen Windſtoß zerweht wird 
und leiſe eine ſanftgewaltige Melodie wie vom Himmel herabfällt. Doch dieſe Er⸗ 
klärung genügt nur halb; woher, müſſen wir weiter fragen, woher dieſe Sterne, 
die da hervortreten, wenn die brennende Sonne des Alltagslebens hinabſinkt? Das 
iſt ſchwer zu ſagen und eigentlich unbegreiflich bei einem Weſen, wie ſich unſre 
moderne Weltanſchauung den Menſchen vorſtellt, bei einem Weſen, das aus der Ur⸗ 
zelle in allmählicher Höherentwicklung durchs Affenſtadium hindurch zu unſerem heutigen 
Menſchentum ſich emporgebildet hat. Wir können ja vieles noch nicht begreifen, 
was dennoch wirklich iſt, aber hier ſcheinen wir zu begreifen, daß es unmöglich iſt. 
Woher ſollte z. B. Beethovens Muſik einem ſolchen Weſen kommen, woher dieſe 
Entzückungen, die am innerſten Herzen reißen, an denen man ſterben müßte, wenn 
man nicht zu jung und kräftig dazu wäre, — ich begreife nicht, warum es nicht 
Brauch iſt, daß die Alten und Lebensſatten ſich an Beethoven ſterben laſſen, dieſer 
tödlichen Muſik ihr flackerndes Lebenslicht wie einem Windſtoß vollends zu löſchen 

eben. 

5 Ja woher kommen dem Erdbewohner dieſe Empfindungen? Könnten es nicht 
Erinnerungen ſein aus einem früheren beſſeren Leben? Fühlen wir doch wie unſer 
Geiſt dabei im Gedächtnis wühlt und wühlt und nur den Urquell dieſer Abglänze 
nicht finden kann, weil zwiſchen beiden der Vorhang der Inkarnation befeſtigt iſt. 
Darum weinen wir auch im Schönheitsrauſch: es ſcheint, wir fühlen Mitleid mit uns 
ſelbſt, mit unſerem gegenwärtigen irdiſchen Zuſtand. b 

Und nun, worauf wir abzielen: ſolchen Kunſtſinn lerut man nicht, man hat 
ihn, oder hat ihn auch nicht. Wie kommt aber Görth, der ihn doch unzweifelhaft 
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beſitzt, dazu, ihn lehren zu wollen? Was er lehren will, iſt ein Kunſtverſtändnis 
anderer Art und allerdings lehrbar, aber ein ſchädlicher Mißbrauch der Kunſt, wie 
ich nicht ſchuldig bleiben will, nachzuweiſen. 

Jenen naiven ſtofflichen, wiewohl nicht grobſtofflichen Kunſtgenuß, von dem 
bisher die Rede war, kann man den realiſtiſchen nennen, weil ſeine Vorausſetzung 
einfach der Glaube an die frühere oder gegenwärtige Wirklichkeit der vom 
Künſtler dargeſtellten Begebenheiten, Geſtalten u. ſ. w. iſt, woraus dann alles Weitere 
von ſelbſt erfolgt, ein Spiel ganz derſelben Empfindungsklaviatur, die auch vom 
realen Leben angeſchlagen wird. 

Die andere Kunſtbetrachtungsweiſe aber, welche Görth lehrt und mit Schiller 
für die einzig ächte und gebildete erklärt, iſt einfach die techniſche. Die Form ſoll 
den Stoff austilgen, lautet Schillers nicht ſehr glücklicher Ausdruck; gemeint iſt, das 
(höhere) Vergnügen an der künſtleriſchen Form ſoll ein Vergnügen am Stoff nicht 
aufkommen laſſen. Und da freut man ſich denn, wahrzunehmen, durch welche Mittel 
der Künſtler ſeine Idee dargeſtellt, man bewundert den Bau und die Anordnung des 
Ganzen, wie er hier künſtleriſchen Takt bewieſen und dort eine originelle Feinheit 
angebracht, kurz, man genießt eigentlich nicht das Kunſtwerk, ſondern das Künſtler— 
genie; man behandelt das Kunſtwerk, wie der Zopfdichter Brockes die Natur, mit 
einer tadels- und bewunderungsſüchtigen Zweckmäßigkeitsſpürkraft. Ich weiß wohl, 
daß man dabei nicht ganz in kritiſchem Verhalten aufgeht, ſondern halbwegs auch in 
der Illuſion iſt und inſofern auch die Empfindungen der Kunſtbetrachtung hat, welche 
ich oben die realiſtiſche nannte. Aber eben dieſe Halbſchichtigkeit, halb Illuſion, halb 
Bewußtſein der Täuſchung, iſt in den Augen des Natürlichdenkenden ein Uebel; 
abſolute Illuſion zu erwecken, das Ideal des Künſtlers, wie es Göthe ausſpricht: 


„Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenſten, der mich, ſich und die 
Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt.“ 


Und jene leidige Gewohnheit der bloßen Halbilluſion — jetzt kommt der Butzen 
— heckt die ganze Legion von Mißbräuchen aus, die den verſchiedenſten Zweigen der 
Kunſt, am meiſten vielleicht der dramatiſchen höheren Stils anhaften, all' die Un— 
natürlichkeiten, deren mehr oder weniger deutliche Erkenntnis die Oppoſition der 
„Naturaliſten“ erzeugt. 

Ich will erklären, wie dieſe Mißbräuche entſtehen. Wenn wir die Schatten bei 
einem Gemälde oder die Gemütsbewegungen bei einem Schauſpieler u. ſ. w. wahr⸗ 
nehmen, jo kontrolieren wir dieſe Eindrücke unwillkürlich reflexmäßig durch unſere 
Erinnerungen aus der Wirklichkeit und finden jene wahr oder falſch, je nachdem ſie 
mit dieſen übereinſtimmen oder nicht. Bei der richtigen Vollilluſion nun geht dieſe 
Kontrole exakt vor ſich und es kann uns nichts Falſches vorkommen, ohne daß wir 
ſofort die Falſchheit fühlen; iſt aber der Geiſt zwiſchen Illuſion und Bewußtſein der 
Täuſchung geteilt, ſo reicht nur zu leicht die halbierte Geiſteskraft zu einer exakten 
Ausführung der Kontrole nicht zu, indem das kontrolierende Erinnerungsbild gleich— 
ſam zu ſchwach beleuchtet wird, als daß die fehlerhafte Abweichung des künſtlichen 
Werkes bemerkt werden könnte. Der Geiſt iſt wie ein blödſichtiges Auge, welches 
ähnliche, aber verſchiedene Gegenſtände irrtümlich für dasſelbe nimmt. Iſt aber ſo 
erſt eine Falſchheit approbiert, ſo iſt auch für die Zukunft die Kontrole gefälſcht, 
der Irrtum hat ſich eingeniſtet, und hat er ſich bei einem ganzen Publikum einge— 
niſtet, ſo iſt er herrſchende Konvention und kann ſelbſt die wirkliche Wahrheit tyran— 
niſieren und in die äſthetiſche Acht erklären. Ein ſolcher Baſtard-Tyrann iſt z. B. 
der auf den Bühnen herrſchende Tragödienſtil, ein Scheuſal, dem wir nächſtens ein⸗ 
mal kritiſch zu Leibe rücken wollen; denn wahrlich nie und nimmer und nicht auf 
dem fernſten Planeten unſeres Sonnenſyſtems können wirkliche Weſen ſich zu ſolch' 
geſchraubtem Sprechen und Gebahren veranlaßt fühlen (ſchlechte Schauſpieler aus⸗ 
genommen). Hier aber genügt es vorläufig, durch den allgemeinen Hinweis auf ſolche 
Unnatürlichkeiten vor der Art Kunſtbetrachtung, welche Görth in ſeinem Buche lehrt, 
zu warnen. 
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Wir haben uns prinzipiell gegen das Buch und ſeine Tendenz ausgeſprochen; 
ſollen wir aber den Verfaſſer ſelbſt und die Art, wie er feine Tendenz verfolgt, be 
urteilen, ſo können wir nicht umhin, unſere Achtung auszuſprechen. Görth iſt ein 
Mann von ſelbſtändigem Denken und Kunſtempfinden und hat wohl das Recht, ſich 
Anderen zum Führer anzubieten; doch wird er, wohl eben im Vollgefühl feines ſelbſt— 
eigenen Denkens und Empfindens, zu ſehr verführt, ſeine ſubjektive Auffaſſung für 
die entſcheidende zu halten, alles, was ihm nicht einleuchtet, gleich für „dilettantiſche 
Künſtelei“ zu erklären, während doch Jeder im Umgang mit Männern, denen er 
unmöglich die Urteilsfähigkeit abſtreiten kann, erkennen muß, daß Vieles gut iſt, 
was ihm ſelbſt völlig gleichgiltig und ungenießbar bleibt. Es iſt mit den Werken 
der Kunſt wie mit den Frauen: nur einem Teil unſerer diesbezüglichen Urteile dürfen 
wir allgemeine Giltigkeit zuſchreiben. 

Noch eins dürfen wir nicht verſchweigen: oft hat die Ausdrucks- und auch die 
Denkweiſe unſeres Verfaſſers eine gewiſſe Eckigkeit, um nicht zu jagen Philiſter— 
haftigkeit an ſich, welche Manchem eine Antipathie gegen das Buch erwecken mag. 
Im Ganzen aber kann das Werk denen, welche unſere obigen Ausführungen nicht 
billigen, zur Befriedigung ihrer teutoniſchen Studierwut beſtens empfohlen werden. 


AN 


Die Bolksgefundheit geht Hand in Hand mit dem 
wirtſchaftlichen Volkswohl. 


Mach einem von Dr. Theod. Stamm (Wiesbaden) für den Sanitätsverein 
in Stuttgart gehaltenen Vortrag. 


Die beſte Grundlage der ganzen Volksgeſundheitspflege bildet die Erkenntnis, 
die wir in allen Ländern und bei allen Völkern bewahrheitet finden, daß körperlich— 
geiſtiges Elend Krankheit und Tod gebiert. 

Ein die Reſultate meiner Beobachtungen unter vielen Völkern und Zonen 
zuſammenſtellendes Werk, betitelt „Krankheiten-Vernichtung“, gibt hierüber die uns 
umſtößlichſten Belege. 

Körperliches Maſſenelend iſt die Folge geiſtigen Maſſenelends, und geiſtiges 
Maſſenelend, alſo Unwiſſenheit, Geiſtesverkrüppelung und Verunſittlichung, erzeugt 
körperliches Maſſenelend. 

Nicht beim Studium aus dem lebendigen Zuſammenhang herausgeriſſener Ein— 
zelheiten, die gewöhnlich auf den Univerſitäten zu Ueberwichtigkeiten der Volksgeſund⸗ 
heitspflege aufgebauſcht werden, erkennen wir die Solidarität, die gegenſeitige Verpflichtung 
des Menſchengeſchlechts in Betreff der Verhütung der Krankheits- und Elendsurſachen. 

Wohl aber gibt die „Krankheiten-Vernichtung“ und in kürzeſter Zuſammen⸗ 
faſſung meine „Erlöſung der darbenden Menſchheit“ die Kernpunkte, worauf es bei 
der Volks wirtſchaft und der Krankheiten-Verhütung und Volksgeſundheitspflege ankommt. 

Blicken wir z. B. auf die Cholera. Was iſt denn die Cholera? Sie iſt der 
oſtindiſche Hungerbrechdurchfall, ver durch die furchtbare heimiſche und die noch dazu 
kommende fremde, engliſche Bedrückung in den Niederungen des Gangesgebietes ent- 
ſtand und die ſchändliche Wirtſchaft, die dort getrieben wird, den Menſchen über 
die Erde fort mitteilte. 

Niemals vor dem Jahre 1817 hatte ſich die Cholera als allgemeine Epidemie 
weithin über Oſtindien verbreitet. Erſt die geſchichtliche Forſchung zeigte, daß die 
Cholera hier und dort an Orten mit Zuſammenhäufung notleidender, unwiſſender 
Pilger und unter anderen Elendsverhältniſſen ſchon früher vorgekommen war. 
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Was war denn aber in den Niederungsgebieten des Ganges und ſeiner Neben— 
flüſſe, alſo in Bengalen Schreckliches vorgekommen? Was hat denn dort die ent— 
ſetzliche Seuche erzeugt und genährt? 

In den Jahren 1816 und 1817 waren in Bengalen Hungersnöte, die ſich 
weder mit Worten noch mit der Feder beſchreiben laſſen. Um einen ungefähren 
Begriff von der Menſchenzahl zu haben, die in den Jahren 1816 und 1817 in 
Folge von Hunger und Elend das Leben aushauchen mußte, haben Sie ſich die 
Bevölkerung von ganz Württemberg als verhungert und umgekommen zu denken. 

Viele Millionen von Familien erwarben ſich einſt in Bengalen durch die dort 
zur höchſten Blüte gelangte Handweberei ihr Brot. Ganz in Harmonie mit den ſich 
als volkswirtſchaftlich ausgebenden unſittlichen Doktrinen der Mancheſterſchule arbeitete 
man nun engliſcherſeits rückſichtslos und gewiſſenlos an der Dahinopferung dieſer 
Induſtrie durch die Einfuhr billiger engliſcher Maſchinenfabrikate. Zudem wurde 
die Landbevölkerung durch die von den Engländern eingeſetzten einheimiſchen Grund— 
ſteuer⸗Erpreſſer und Hinaufſchrauber, durch die Zimendars ausgebeutet. Hierzu kam 
nun noch die prieſterliche Bedrückung und Geiſtesverblödung, die Unreinlichkeit, der 
Genuß unreifer Früchte und ſumpfigen Waſſers. So entſtand 1816 mit der Hungers- 
not ein grauenhaftes Dahinſterben, das noch 1817 andauerte und aus dem ſich dann 
der oſtindiſche Hungerbrechdurchfall, die bengaliſche Cholera-Epidemie des Jahres 
1817 entwickelte. 

Solche Hungersnöte, wie die von 1816 und 1817, haben ſich in Bengalen 
und Oſtindien periodiſch bis zu unſerer Zeit, auch nach 1817 wiederholt. So wenig 
leugnen die Engländer dieſe Hungersnöte, daß ſich ſelbſt die Volksblätter offen 
damit beſchäftigen. 

So jagt z. B. über eine Hungersnot im Jahre 1866 „The Illustrated London 
News“ vom September 1866 in einem „Die Hungersnot in Bengalen“ über— 
ſchriebenen Artikel: „Die Volksmaſſen ſterben dahin wie die Fliegen, — 2000 bis 
3000 in der Woche trifft der Tod in ſeiner ſchrecklichſten Form, — abſoluter Hunger: 
tod. Die Seiten der Wege ſind mit deren Körpern beſtreut. Schakals verzehren die 
Todten angeſichts der noch Lebenden, und Säuglinge werden von den erkalteten 
Buſen der Mütter genommen, deren Herzen längſt zu ſchlagen aufgehört haben. 
Hier feiert nur noch Verzweiflung ihre Triumphe.“ 

In einem Werke über „die Urſachen des Ausſterbens der Völker niederer 
Kultur“ von Dr. Petri wird darauf hingewieſen, daß Oſtindien im 17. Jahrhundert 
mit ſeinen feinen und gröberen Baumwollſtoffen einen guten Teil von Europa, 
namentlich aber England verſorgte. „Im 18. Jahrhundert noch überſtieg der Wert 
der nach England importierten oſtindiſchen Manufakturprodukte 8 ⅛ Million Pfund 
Sterling. Die engliſche Verordnung aber, welche die induſtriellen oſtindiſchen Export— 
produkte mit einem Zollſatz von 50 pCt. ihres Wertes bedacht hatte, für engliſche 
nach Oſtindien importierte eh jedoch nur 2¼ pCt. ihres Wertes feſtſtellte, 
führte zur Vernichtung der bewundernswürdigen Induſtrie Oſtindiens. Oſtindien iſt 
gegenwärtig ein Markt für Waaren Englands, eine Plantage für den Bedarf Eng- 
lands. Die Exiſtenz ſeiner Eingeborenen, natürlich nicht der Engländer, hängt von 
dem Verlauf der Ernte ab. Fällt eine Mißernte mit den koloſſalen Spekulationen 
der engliſchen Kapitalmacher zuſammen, ſo treten die bekannten oſtindiſchen Hungers⸗ 
nöte ein.“ Beiſpielsweiſe raffte allein die bengaliſche Hungersnot von 1866 wiederum 
eine Million Eingeborene hinweg. 

Beim Hinblick auf das Entſtehen der epidemiſchen Cholera in der oſtindiſchen 
Natur finden wir als mitwirkende Urſachen: 1. Hunger in grauſigſter, unerhörter 
Intenſität. 2. Rohe, unreife, und verdorbene Pflanzennahrung. 3. Schmutz und 
unreinliche Wohnungen. 4. Sumpfwaſſer, das ſchon an und für ſich Malaria und 
Fieber erzeugt und deſſen Genuß oft Diarrhöen und Ruhren hervorruft. 5. Flußwaſſer, 
in welchem viele Tauſende von Menſchenleichen vermodern, das aber dennoch genoſſen 
wird und nach der Ueberſchwemmung Verweſungsſtoffe maſſenhaft zurückläßt, die ſich 
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unter tropiſcher Wärme bald zerſetzen. 6. Tropiſche Wärme. 7. Zuſammenhäufungen 
unwiſſender notleidender Menſchen. 

Wie das Zuſammenwirken dieſer Urſachen in Oſtindien die Cholera erzeugte, 
ſo ſind es dieſelben oder verwandte Urſachen, welche die Verbreitung der Seuche 
fördern helfen. 

Hierbei ſind die eigentlichen Verbreiter des Choleragiftes die Ausleerungen der 
mit Choleradiarrhöe behafteten Kranken. Die Krankheit verbreitet ſich alſo erſt mit 
und durch den Menſchenverkehr vorzugsweiſe dorthin, wo ſie die Urſachen ihres Ge— 
deiheus findet. 

Als Folge der religiöſen Geiſtesumnachtung und engliſchen Politik und Handels— 
politik entwickeln ſich die Elends- und Hungerverhältniſſe Bengalens und hieraus eine 
Epidemie, die alle Völker erſchreckte und als Polizei der Natur, als Strafe für die 
Vernachläſſigung der Pflege der All-Vorteile, die Völker geißelte. 

Die Cholera lehrt uns, daß die Geſundheit der Menſchen überhaupt vielfach 
von der Beſeitigung des Hungers, der Not, der Unwiſſenheit und des geiſtig— 
körperlichen Elends abhängt, daß ſie mit der Unterrichts- und Geſamtwohls-Pflege, 
daß ſie mit den ſittlich irdiſchen Aufgaben im engſten Zuſammenhange ſteht. 

Die Forſchungen über die krankmachenden, kleinſten Paraſiten, über die Mikroben 
werden uns über die Verbreitungsurſachen der Seuchen noch vielfach belehren, nimmer 
aber über die urſprünglichen Entſtehungsurſachen. Zur Erforſchung des urſprünglichen 
Entſtehens der Seuchen bedürfen wir der aufmerkſamſten Erwägung der die Menſchen 
an den Haupturſprungsheerden der Seuchen umgebenden Natur- und Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe. Ohne dieſes Studium gibt es überhaupt keine ehrliche Volksgeſundheitspflege. 

Den Hauptarbeiten der Volksgeſundheits pflege aus dem Wege gehen, die Impf— 
irrtümelei als Wiſſenſchaft ſtempeln und untergeordnete Einzelheiten als Hauptſache 
hinſtellen und auspoſaunen zu laſſen, iſt Trug und Schein. 

Es zeigt ſich uns bei der Erzeugung der verſchiedenſten Epidemien, daß es ſich 
zunächſt dem Einfluß beſtimmter Naturverhältniſie hierbei um ein Zuſammenwirken 
durch die Menſchen ſelber künſtlich geſchaffener Uebelſtände handelt. Charakterloſigkeit 
und Falſchheit iſt es, wenn vermeintliche Forſcher der Volksgeſundheitspflege die unzer— 
ſtörbaren Errungenſchaften, die ich hierüber der Wiſſenſchaft übergeben habe, nicht zu 
beachten für gut befinden. 

Daß wir nicht nur die wirtſchaftlichen, ſondern auch die natürlichen Verhält— 
niſſe zu beachten haben, welche die Menſchen an Seuchenheerden umgeben, zeigt ſich 
wie bei der Cholera, ſo auch z. B. bei dem jetzt eben wieder in Weſtpreußen wüten⸗ 
den Hunger- oder Flecktyphus: 

Weshalb bricht denn nicht bei den grauſigen Hungersnöten der tropiſchen 
Tiefebenen Bengalens dort der Fleck- oder Hungertyphus aus? Weil der Flecktyphus, 
der ſich, wie die verſchiedenſten Seuchen mittelſt mikroskopiſcher organiſcher Gebilde 
von den Erkrankten auf Geſunde überträgt, nie bei tropiſchen Temperaturen entſteht 
und bei einer Schattenwärme von 35 Grad Celſius gar nicht exiſtenzfähig bleibt. 
Selbſt wenn er von kälteren Gegenden nach Tropenklimaten eingeſchleppt wird, erliſcht 
er. Ueber viele Länder der Tropen ausgedehnte Beobachtungen ergaben mir dies 
unwiderlegbare Forſchungsreſultat. 

Haben geiſtig vernachläſſigte und daher doppelt hülfloſe Bevölkerungen nicht 
einmal mehr die genügende Planzennahrung und drängen ſie ſich bei Hunger, 
Schmutz und Elend in engen Wohnräumen zuſammen, ſo entſteht in gemäßigten 
Klimaten der Flecktyphus, der Hungertyphus. 

So entſtand in Deutſchland in Folge der napoleoniſchen Kriege weithin der 
Hungertyphus, ſo entſtand er 1847 in Oberſchleſien in den armen, abergläubiſchen 
Kreiſen Rybnick und Pleß, ſo enſtand er in dem vom Aberglauben umnebelten und 
von den Landeigentümern rückſichtslos ausgepreßten Irland, wo er permanent ge⸗ 
worden iſt, ſo 1856, 57 und 58 in den ſüdamerikaniſchen Cordilleren, ſo 1867/68 
in Oſtpreußen. 
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In den Cordilleren war die Seuche von der Republik Ecuador nach Peru ge: 
kommen und hauſte im Jahre 1857, wo ich deren Zeuge war, beſonders um Cusco, auf 
der Hochebene beim Titicacaſee und im ſüdperuaniſchen und nordbolivianiſchen Gebirge. 

Ueberall von Ecuador bis Bolivia hielt ſich die Krankheit trotz regen Verkehrs 
mit den tropiſchen Niederungen und der tropiſchen Küſte nur auf den Hochebenen 
und im kühlen Hochgebirge, und bei nach der Ebene verſchleppten Fällen breitete ſich 
die Krankheit nirgends durch dieſelben aus. 

Die Küſtenorte und tiefgelegenen Orte, wie Guajaquil, Paita, Trupillo, 
Callao, Lima, Moquega, Arica, Tacna ꝛc- haben niemals davon zu leiden gehabt. 

In der Stadt La Paz war die Krankheit 1857 im Auguſt, September, Oktober, 
November. La Paz liegt etwa 11,500 Fuß hoch und ſteht durch Marktleute in be— 
ſtändigem, lebhaftem Verkehr mit Tiefgegenden, mit den ſogenannten Jungas, aber 
niemals drang die Seuche nach den heißen Tiefgegenden. 

Wie es mir glückte, dadurch, daß ich die Dorfſtraßen zu Spitälern machte, die 
Kranken im Freien lagerte — was bei der regenfreien Jahreszeit gut anging — 
und ſie der trotz der Höhe warmen Mittagsſonne ausſetzte, der Epidemie eine De— 
markationslinie zu ziehen und ſie abzuſchneiden, will ich hier nicht näher erörtern. 

Durch Verhinderung der Weiterverbreitung erloſch die Krankheit, und Hundert— 
tauſende blieben davor bewahrt, die ſonſt durch die von den Kranken ausgehenden 
Exhalationen infiziert worden wären. 

Auch wurde ich ſelber nicht infiziert, während ich aus der oſtpreußiſchen Hunger⸗ 
typhus⸗Epidemie im Winter 1867/68 ſo leidend zurückkam, daß ich die böſen Folgen 
meiner Erkrankung viele Jahre hindurch zu tragen hatte. 

Sorgfältig zu unterſcheiden von der eben beſprochenen Krankheit iſt der Unter⸗ 
leibs⸗ oder Darmtyphus, der ſich anatomiſch durch die Erkrankung und Ulceration 
von Darmdrüſen charakteriſiert. 

Die klimatiſchen Einflüſſe üben beim Vorkommen des Darmtyphus keinen be— 
ſtimmenden Einfluß aus. Im hohen Norden erſtreckt er ſich bis Grönland und 
Island, d. h. ſo weit, wie genauere Beobachtungen vorhanden ſind. In der ge— 
mäßigten Zone findet er ſich weithin verbreitet, ebenſo aber auf Sumatra, Java, 
Cuba, in Lima, Callao, Guajaquil, in Braſilien u. ſ. w. 

Auch die Höhengliederungen der Erde vermögen weder auf dem alten, noch 
dem neuen Kontinent dieſe Krankheit zu verhindern. In den Schweizer Bergen, wie in 
der Puna-Region der peruaniſchen Cordilleras de los Andes findet man den Darmtyphus— 

Der Darmtyphus iſt überall, wo er vorkommt, ein durch Beihilfe der Menſchen. 
ſelber hervorgerufenes Leiden. Verdorbene animaliſche Stoffe bewirken die Darm— 
typhus⸗Vergiftung. Der Darmtyphus kann ſich erzeugen: 1. durch den Genuß ver⸗ 
dorbenen Fleiſches, 2. durch das Einatmen der Ausdünſtungen von Kloakenwaſſer in 
Fermentation, 3. durch den Genuß von Waſſer, das mit Zerſetzungs- und Kloafen: 
ſtoffen in Berührung gekommen iſt. 

Aus dünſtungen aus Kloaken, Abzugskanälen u. ſ. w. können alſo Darmge- 
ſchwüre, Blutvergiftung und Delirien, wenn eingeatmet, erzeugen. 

Kann uns dieſe bedeutſame Thatſache nicht antreiben, über unſeren Eng- und 
Hochbau der Häuſer, über unſere oft ſo ſtinkigen Höfe, über den Verbleib der Ab— 
gangsſtoffe und über die arbeitsloſe Bauſtellen-Wertſteigerung nachzudenken? Wird 
nicht gerade vermöge der arbeitsloſen immer teueren privaten Verwucherei der Bau- 
ſtellen die Bevölkerung der Städte immer enger in ungeſunden, an Luft- und Licht⸗ 
mangel leidenden Wohnungen zuſammengedrängt? Die große Kinderſterblichkeit, der 
Darmtyphus und viele Krankheiten und Todesfälle erzählen uns die Geſchichte der 
Hinopferung der Städtebevölkerungen der ſchlechteren Quartiere durch die ungezügelte 
private Boden-⸗Verwucherei. 0 

Die Großſtädte laſſen ſich aber durch das alles bis jetzt nicht warnen. Schon 
1875 hatte z. B. Paris 1048 Todesfälle an Darmtyphus, die ſich im folgenden 
Jahre auf 2032 ſteigerten. 1880 hatte Paris ſogar 2120, 1881 2133 und 1882 
allein bis zum 23. November 2842 Darmtyphus⸗Todesfälle. 
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Auf eine Beſchreibung der zumeiſt horriblen Senkgruben, klappenloſen Cloſet— 
einrichtungen, hohen Häuſern mit ſechs bis ſieben Stockwerken und engſter Raum— 
beſchränkung der Bewohner, der noch extra überfüllten Herbergen, der für viele 
Quartire ſo ſchlechten, mit Kloakenſtoffen verunreinigten Waſſerverſorgung aus Durcgs 
und Seine will ich hier nicht eingehen. 

Und auf welche enorme Anzahl erkrankter Perſonen kann man aus den Todes— 
fällen zurückſchließen! Wenn jeder davon Ergriffene bei dieſer langwierigen Krank 
heit nur ſechs Wochen lang arbeitslos und der Pflege Anderer benötigt war, ſo läßt 
ſich berechnen, welcher enorme Verluſt der Pariſer Bevölkerung allein aus dieſer 
Seuche erwächſt. Dazu noch all' der Seelenjammer und alle Schmerzenszuckungen 
und Qualen! 

Die Polizei der Natur verlangt, daß wir den geiſtigen und materiellen Erb— 
ſchmutz beſeitigen lernen, ſonſt geißelt uns die Natur. 

Alle Seuchen erzählen den Menſchen, daß deren Handlungsweiſe unwirtſchaft— 
lich, ſchlecht und unwiſſend war und iſt. Die Förderung der ſittlich-irdiſchen All-Vor⸗ 
teile wird uns nach und nach von allen Seuchen befreien. 

Zur Verſklavung, Bedrückung, Ausbeutung und körperlichgeiſtigen Hinopferung 
der Menſchen bediente man ſich, wie noch jetzt, zu allen Zeiten des privaten Boden— 
Mißbrauchs. 

Im Altertum war die ungeheure Mehrzahl der Menſchen ganz verknechtet und 
rechtlos, ſie waren Sklaven. Was war aber die eigentliche Baſis der Altertums— 
Sklaverei der weißen Menſchen? Die private Boden-Anmaßung, die Anmaßung des 
Naturgeſchenks für Alle. Und als Jeſus, der gekreuzigte Volksfreund, durch ſeinen 
Ausſpruch „wir ſind alle Kinder eines Vaters“ die Sklaverei gebrandmarkt hatte, 
wurden die Chriſten hauptſächlich durch die Privat-Bodeninhaber und Sklaven-Herren 
bitterſt verfolgt. 

Als dann die Sklaverei doch endlich unhaltbar wurde, betrachtete man die 
Menſchen immer noch als zum Boden gehörig, als dem Privat-Bodeneigentum zu— 
geſchrieben und machte ſie zu Leibeigenen. 

In Ländern aber, wo die Leibeigenſchaft unmöglich war, wie in Amerika, wo 
damals noch jeder weiße Bürger Land für ſich in Anſpruch nehmen durfte, führten 
die neuen Privat-Bodeneigentümer die Negerſklaverei ein. Oft entſtand zwar beim 
Fortſchleppen und Einpferchen der Neger auf den Schiffen aus dem Sumpffieber der 
weſtafrikaniſchen Küſte das Gelbfieber, aber die Habgier der Weißen wurde ſelbſt 
durch dieſe Polizei der Natur nicht gedämpft und zurückgedrängt. 

Ohne die Privat⸗Bodenanmaßung wären die Sklaverei des Altertums, die Leib— 
eigenſchaft und die Negerſklaverei unmöglich geweſen und ebenſo alle Leiden und 
Seuchen, die aus dieſen Schändlichkeiten hervorgingen. 

Und noch heut bedient man ſich des Privat-Bodeneigentums als Hauptmittel 
zur Arbeits⸗ und Menſchenverknechtung. Das uneingeſchränkte Privat-Bodeneigentum 
blieb die Hauptquelle des arbeitsloſen Erwerbs, der arbeitsloſen Kapitals-Aneig⸗ 
nungen, der Wohnungsverteuerung und des engen Zuſammendrängens der Bevölke— 
rung, der typhöſen Fieber, der Kinderſterblichkeit, der Armut und des Elends. d 

Wieder und immer wieder lehrt die Mancheſter-Schule die dreiſte Lüge: „Die 
menſchliche Arbeit ſei die einzige Wert-Produzentin.“ Wenn das wahr wäre, woher 
käme es dann, daß wenn wir, ſei es in der Stadt, ſei es auf dem Lande, nach den 
Arbeiter-Wohnungen fragen, man uns ſtets die dürftigſten Wohnungen zeigt, in denen 
oft weder die Eltern noch deren Kinder geſund bleiben können? 

Wir bedürfen alſo zur Ermöglichung der Sozial-Reform, zur Ermöglichung der 
Elends⸗Abhilfe, zur wahren volksgeſundheitlichen und volkswirtſchaftlichen Reform der 
richtigen Erkenntnis des Entſtehens der Werte. Die Lehre vom Entſtehen der Werte 
iſt nicht nur eine volkswirtſchaftliche, ſondern auch eine volksgeſundheitliche Lehre. 

Zwei Urquellen ſchufen und ſchaffen alle Werte: 

1. Der Erdboden mit feinen Naturarbeits-Produkten der Vergangenheit und 


Gegenwart. 
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2. Die menſchliche Arbeit der Vergangenheit und Gegenwart. 

Für immer bleibe es unvergeſſen, nicht die Menſchenarbeit allein, ſondern die 
Natur- und Menſchenarbeit, find die Produktions-FJaktoren, die Erzeugerinnen aller Werte. 

So lange daher die Naturarbeits-Produkte, ohne Zins⸗Entſchädigung an die 
Gemeinde und Geſamtheit, durch Einzelne monopoliſiert ſind, giebt es keine Erd— 
Berechtigung und Maſſen-Erlöſung vom Elend. 

Gerade für Deutſchland iſt im Vergleich zu anderen Ländern auf friedlichſtem 
Wege und leicht die Erd-Berechtigung mittelſt der Erd⸗Kreditverſtaatlichung, alſo 
mittelſt der Hypotheken-Verſtaatlichung, mittelſt des ſtaatlichen Monopols der Hypo⸗ 
theken⸗Verleihung, aus dem ſich die Erd-Zinsverſtaatlichung von ſelber ergiebt, durch 
führbar. Die näheren Aufklärungen hierüber, die zur Darlegung viele Abende er: 
fordern würden, finden ſich in meiner „Erlöſung der darbenden Menſchheit“, dritte 
Auflage bei J. H. W. Dietz in Stuttgart, die ſchon in allen oberen Klaſſen der 
Schulen geleſen werden ſollte. 

Die eben dargelegten Erkenntniſſe find für die Sozial-Hygiene und Sozial- 
Oekonomie wichtiger, als irgend welche frühere Reform, wichtiger als ſelbſt die Lutherſche 
Reformation für den kirchlichen Fortſchritt war. 

Deutſchland wird nach der Durchführung dieſer Reform mit Leichtigkeit doppelt 
ſo viel Menſchen ernähren können, als heute. 

Wir bedürfen eines All-Bundes zur irdiſchen All-Förderung des All-Heils. 
Religion kann nur als Religion der That für uns Bedeutung haben, nur als Ver— 
edlungs-Bethätigung. Wann endlich werden wir einen All-Bund zur All-Förderung 
der Selbſt⸗ und Sozial⸗Veredlung, der Selbſt- und Sozial-Religion, Erd-Zinsgemein⸗ 
ſchaft und Erlöſung vom Unrecht, Leid und Elend haben, 


So daß empor aus der Selbſtgier Modergruft 
Uns des Völkerfrühlings Anfang ruft! 


Wagneriana. 


T 


Im Jahre 1882 bin ich zum erſten Male in Bayreuth geweſen. Der Meifter, 
der ſiegende Held, lebte noch — Liszt führte mich bei ihm ein. Ich hatte Grüße 
aus Paris zu beſtellen. Aber nichts davon kam mir über die Zunge. Was iſt 
Paris, was Frankreich in der Nähe dieſes herrlichen, deutſchen Künſtlers, der uns 
Alle durch ſeine hinreißende Liebenswürdigkeit, ſeine anmutige Laune bezauberte! 
Nie ſah ich den Stempel des Genies und vornehmen Künſtlertums leuchtender auf— 
geprägt — Wagner überſtrahlte Alle und Alles, ganz Bayreuth, den Feſtſpielhügel 
und — ſein eigenes Werk. Man konnte ſich alles Uebrige ſchenken; der Anblick 
dieſes ſelten Menſchen, umſpielt vom reinſten Glanze eines hohen Geiſtesſiegs, in den 
ſich die erſten Schatten des heraufdämmernden Lebensabends ſchlichen, lohnte allein 
eine weite und beſchwerliche Fahrt nach Bayreuth. 


* 
* * 


In dieſem Sommer ging ich zum zweitenmale nach Bayreuth. Diesmal em⸗ 
pfing mich das Werk allein, der Lebenszauber des Schöpfers war abgethan. Ich 
war überraſcht, ja betroffen, wie geiſterhaft der Name des Abgeſchiedenen wirkte. 
Da ſtand noch ſeine Villa Wahnfried, da die Straße, die ſeinen Namen trägt, und 
durch ein Pförtchen des Hofgartens gelangte man an ſeinen epheuumrankten Grab⸗ 
hügel, den eine unbeſchriebene, fpiegelglatte, graue Marmorplatte deckt. .. Aber die 
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Perſon Wagners war wie ausgelöſcht. Eine ſchattenhafte Erinnerung, nichts weiter. 
Jetzt war es die Uebermacht des Werkes allein, das unſere ganze Seele gefangen 
nahm. Ich erinnere mich nicht, jemals die Empfindung in ſolcher Stärke gehabt zu 
haben: es gibt eine Selbſtherrlichkeit des Geiſteswerks, vor welcher alles Materiell— 
Lebendige des Urhebers verſchwindet und verklingt, als wäre es nie geweſen. Trotz 
der kurzen Spanne Zeit ſeit Wagners Ableben, wird die empfindſamſte Natur wäh: 
rend der Feſtſpieldauer vergeblich nach einer Trauerſpur ſich umblicken. Ein ſolcher 
Strom von Leben und Glanz geht von dem Kunſtwerk auf dem Feſtſpielhügel aus, 
daß alles Bekümmerte und Kleinmenſchliche darin verſchwindet. Sogar des Meiſters 
Witwe hat in der perſönlichen Hingabe an die Zurüſtung und Ausführung der Feſt— 
ſpiele ein unglaubliches Maß von Verjüngung und neuer Energie gefunden. Die 
hohe weiße Frau mutet an wie eine Ueberlebende, für welche das Schickſal nichts 
Niederſchlagendes mehr bringen kann. So hat ſie auch wie eine Heldin der Ver— 
geiſterung den jähen Tod ihres Vaters mitten in der Feſtſpielzeit ungebeugt ertragen. 
Das iſt das Wunder der großen echten Kunſt: ſie verleiht ihrem Jünger die hehre 
Weihe zum Ueberperſönlichen. 


* 
* * 


Und wie merkwürdig: das Bayreuther Kunſtwerk — Parſifal zunächſt und 
Triſtan — in welchem ſo unerſchöpfliche Lebensquellen fließen, iſt in ſeiner 
letzten künſtleriſch-ethiſchen Idee ein Widerraten des thätigen Lebens, ein Mahnruf 
zur Reſignation, eine Einladung zu unerſchütterlicher Beſchaulichkeit. Alſo ein 
Widerſpiel all' der Kräfte, welche im Kampfe um's Daſein uns allein zu einem 
höhern Typus der Gattung Menſch emporleiten können! Was wäre aus Wagner 
und ſeinem Lebenswerke geworden, hätte er ſich im Stile ſeines Muſtermenſchen 
Parſifal als „reiner Thor“ eingerichtet und ſeinem unbändigen Künſtlerwillen nach 
Macht und Herrſchaft die Zügel frommer Veſchaulichkeit angelegt! In dieſem Gegen— 
ſatze des künſtleriſchen Ethos zu den heimlichen und offenen Trieben und Gewalten, 
zu der rieſigen Thätigkeit und Haſt, zu der nimmer raſtenden, nie ſich genug thuenden 
Arbeit und Machtentfaltung unſerer Zeit liegt vielleicht nicht der geringſte Reiz der 
Wagner'ſchen Bühnengeſtalten. 


* 
* * 


Es wäre aber gewiß ein oberflächliches Urteil, wollte man die geiſtigen Werte 
des Bayreuther Muſikdramas wie der Tragödie überhaupt an den Werten des 
wirklichen Lebens meſſen. Die Schätzung der Dinge im Banne der Kunſt, ihres 
Geiſtes und ihrer Formen iſt eine andere, als die der Wirklichkeit. Wofür ſich der 
tragiſche Held opfert, hat für mich Preis als Quelle der heiligenden tragiſchen Ge— 
ſinnung, aber durchaus nicht als etwas ſchlechthin Erſtrebens- und Nachahmungs— 
wertes. Die Tragödie gibt uns den Schein einer vereinfachten heldenhaften Löſung 
der ſchmerzlichen Lebensrätſel — und aus dieſer Darbietung nehmen wir eine Ver— 
geiſtigung unſeres eigenen Leides und eine erſchütternde Weihe unſerer Kraft. 
Immerhin bleibt von den Wagner'ſchen Kunſtwerken vorerſt der Eindruck, daß es im 
Kampfe der modernen Ideen eine aufhaltende, beruhigende Macht, für den revolu— 
tionären Sturm der Gefühle und Beſtrebungen ein zum Frieden und Schlummer 
leitendes Opiat bilde. Iſt dies zum Lob oder zum Tadel? Wir wollen nicht an 
den Traum der Aufgeregten und ach, ſo Ruheſüchtigen rühren, wenn ihre Augen 
und Ohren lechzend an Bayreuth als einer Stätte des Heils hängen. Auch die Ein— 
ſchläferungsſäfte gehören zu Zeiten ins Arſenal der Waffen im Kampfe ums Daſein. 


* 9 * 


Muſikaliſch hat Keiner Wagner ausgekoſtet in der ganzen Fülle feiner Helden- 
haftigkeit, Mütterlichkeit und Süßigkeit, der das Muſikdrama nicht in Bayreuth ſelbſt 
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gehört. Bayreuth iſt vorläufig und vielleicht noch auf lange Zeit hinaus der einzige 
Ort für dieſes einzige Kunſtwerk. Wer einmal dort das Ungeahnte und Unbeſchreib— 
liche der Wirkung des verdeckten unterirdiſchen Orcheſters gehört, der begreift, wie 
die echten Wagnerianer für ihre Feſtſpiele durch's Feuer gehen und kein Opfer ſcheuen, 
dieſes auserleſenen Genuſſes in beſtimmten Zeitwenden teilhaftig zu werden. Es iſt 
unmöglich, dafür anderwärts eine annähernde Befriedigung zu finden. Zum Bei⸗ 
ſpiel: eine Triftan Aufführung auf der vorzüglichen Münchener-Bühne und eine 
Triftan-Aufführung in Bayreuth: das find nicht blos zwei verſchiedene Kunſtwelten 
dem Rahmen nach, es ſind auch zwei verſchiedene Kunſtoffenbarungen. Es iſt daher 
im Intereſſe der richtigen Erfaſſung der Wagner'ſchen Werke nicht genug zu preiſen, 
daß bei der nächſten Feſtſpielreihe neben „Parſifal“ und „Triſtan“ auch die „Meiſter⸗ 
ſinger“ zur Aufführung gelangen ſollen. 


* * 
* 


Nehmt die Wagner'ſche Muſik als Muſik der Zukunft oder irgend eines un- 
definierbaren Kulturzwiſchenreichs — ſie iſt in Bayreuth doch vom glorreichen Heute; 
empfindet fie als die Agonie der Romantik, als verblutenden Idealismus, als my— 
ſtiſches Traumlied ausgeraſter Sinnlichkeit, — ſie hat doch alle Zeichen und Farben 
der echten deutſchen Seele. Und dieſer echten deutſchen Seele, welche Vergangenheit 
und Zukunft, Einfalt und Unerſchöpflichkeit, Innigkeit und Heldentum iſt, gilt im 
letzten Grunde doch die herrliche Ueberfülle von Huldigung, welche In- und Aus— 
land dem Genius des Bayreuther Meiſters bringt. 


* 5 * 


Während die deutſche Kunſt durch Wagner ſiegreich ihr Echo in der ganzen 
Welt gefunden und den geiſtigen Ruhmesſchatz unſeres Volkes ungeheuer vermehrt 
hat, gibt ſich eine kleine Seckte von Ueber-Wagnerianern den ſelbſterfundenen Auftrag, 
nicht blos den Muſiker und Dramatiker Wagner zu dogmatiſieren in allerlei aus— 
ſchweifenden Unfehlbarkeitsgelüſten, ſondern uns auch mit dem Dichterkomponiſten 
zugleich den Philoſophen, Moraliſten, Politiker, Vegetarianer und Antiviviſektioniſten 
Wagner zur Anbetung vorzuſetzen. Nicht nur jeder Note Wagner's, auch jedem Satze 
Schopenhauer's ſollen wir ein williges und unterwürfiges Ohr leihen! Dieſe 
Anmaßlichkeit hat ihre Hauptwurzel — und dies ſei ihre Entſchuldigung — in einem 
ſonderbaren Mißverſtand: Wagner's umfaſſender Geiſt war allerdings auf ſämtlichen 
Gebieten des Wiſſens und Denkens in ſeltenem Grade heimiſch und ſein genialer 
Tiefblick hat aus den Abgründen der Religion, der Philoſophie, der Politik manche 
gewichtige Wahrheit zu Tag gefördert; allein der Meiſterkünſtler trieb dieſes Geſchäft 
um ſeines Kunſtwerkes willen und nicht, um uns philoſophiſcher, moraliſcher und 
politiſcher Geſetzgeber zu werden — um ſeines Kunſtwerkes willen, das einſt ſo 
peinlich gefährdet war, daß er in allen Fernen und Höhen und Tiefen des Geiſtes 
und der Geſellſchaft nach Waffen und Bollwerken und Stützen ſuchen mußte, ſeine 
Feinde zu beſiegen, ihre Widerſtände zu brechen und ſein heilig teures Werk, die 
Frucht höchſten Genies und raſtloſen Kampfes durch ein langes Leben, unverſehrt 
für ſein Volk und die Zukunft zu retten. Sein revolutionär⸗kritiſcher Späherblick 
durfte kein Gebiet unſerer Ziviliſation außer Acht laſſen, eben weil ihm auf allen 
Gebieten Feindſeligkeiten und Gefahren entgegentraten. Er lebte ja nicht nur perſönlich 
den größten und fruchtbarſten Teil ſeines Lebens als Flüchtling, auch ſein Werk war 
Jahrzehnte hindurch vogelfrei und den widrigſten Winden und Wettern preisgegeben. 
Aber heute, wo es im Tempelſchatz der Nation glücklich geborgen, da wollen wir 
endlich ſeines reinen Genuſſes froh werden, da wollen wir uns an dem Schöpfer 
erquicken uud nicht an dem Fechter und Streiter ein ängſtlich-mühſeliges Intereſſe 
nehmen, durch welches die Wagner-Infallibiliften unſerem freien Denken und Forſchen 
und Kritiſieren unwürdige Schlingen überwerfen möchten. Schutz und Schirm und 
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jedwede Fördernis dem Kunſtwerk! Damit werden wir die Zeit herbeiführen 
helfen, wo Wagner das Echte und Rechte ſeinem Volke ſein kann, nämlich, um mit 
Nietzſche zu reden, nicht der Seher einer Zukunft, ſondern der Deuter und Verklärer 
einer Vergangenheit. Das walte Bayreuth! 28. G. Conrad. 
(„Tägl. Rundſchau.“) 


II 


Gelegentlich der beiden im Auguſt und September in Dresden ſtattgefundenen 
Nibelungen⸗Cyklen veröffentlichte das „Dresdener Tagblatt“ Fragmente aus Briefen 
Richard Wagner's, die, wenn ihr Inhalt im Weſentlichen auch bekannt iſt, doch von 
hohem Intereſſe für die Geſchichte des Rieſenwerkes ſind, inſofern Wagner ſelbſt 
über die Art der Entſtehung ſeiner Dichtung und die bei der Ausführung für ihn 
maßgebend geweſenen Geſichtspunkte ſich ausſpricht. Die Briefe, denen die nachfol— 
genden Bruchſtücke entnommen ſind, waren an Wagner's Dresdener Freund, den 
Kammermuſiker Th. Uhlig, gerichtet; der erſte iſt aus Zürich vom 10. Mai 1851 
datiert und enthält u. A. folgende Mitteilungen: 

„Aus Weimar find mir nun auch Anerbietungen für eine neue Oper gekommen: 
ich ſoll ſie bis 1. Juli 1852 abliefern, und bis dahin und zu dieſer Zeit im Ganzen 
500 Thaler ausgezahlt bekommen. — Nun bin ich mit dem, was ich vornehmen ſoll, 
zu neuen Reſultaten gekommen. Wenn ich „Siegfrieds Tod“ mit dem ernſtlichen 
Zwecke einer nächſtjährigen Aufführung in Weimar in das Auge faßte, mußte mir 
die Sache allerdings vollkommen unmöglich erſcheinen. Wo Darſteller und Publikum 
dafür hernehmen? — Da hat mich nun aber den ganzen Winter ſchon eine Idee 
geplagt, die mich kürzlich endlich als Eingebung ſo vollſtändig unterjocht hat, daß ich 
ſie jetzt realiſieren werde. Habe ich Dir nicht früher ſchon einmal von einem heiteren 
Stoffe geſchrieben? Es war dies der Burſche, der auszieht „um das Fürchten zu 
lernen“ und ſo dumm iſt, es nie lernen zu können. Denke Dir meinen Schreck, als 
'ich plötzlich erkenne, daß dieſer Burſche niemand Anderes iſt als — der junge Sieg— 
fried, der den Hort gewinnt und Brünnhilde erweckt! — Die Sache iſt nun fertig, 
im nächſten Monat mache ich die Dichtung des „jungen Siegfried“, zu der ich mich 
jetzt ſammele. Im Juli geht es an die Kompoſition, — und ſo unverſchämtes Ver— 
trauen habe ich zu der Wärme des Stoffes und meiner Ausdauer, daß ich im nächſten 
Jahre ganz ungeſchwächt an der Kompoſition des „Siegfrieds Tod“ anzugelangen 
gedenke. — Der „junge Siegfried“ hat den ungeheuren Vorteil, daß er den wichtigen 
Mythos dem Publikum im Spiel, wie einem Kinde ein Märchen beibringt. Alles 
prägt ſich durch ſcharfe ſinnliche Eindrücke plaſtiſch ein, alles wird verſtanden, — 
und kommt dann der ernſte „Siegfrieds Tod“ ſo weiß das Publikum alles, was 
dort vorausgeſetzt oder eben nur angedeutet werden mußte — und — mein Spiel 
iſt gewonnen, — umſomehr, als ſich an meinem, bei weitem populären, dem Be⸗ 
wußtſein durchaus näher liegenden, minder heroiſchen als heiteren, jugendlich menſch— 
lichen „jungen Siegfried“ praktiſch die Darſteller üben und vorbereiten, die gewaltige 
Aufgabe von „Siegfried's Tod“ zu löſen. — Beides werden aber an ſich zwei ganz 
ſelbſtſtändige Stücke, die nur zum erſten Male dem Publikum in der Reihenfolge 
vorzuführen find, dann aber ganz für ſich — nach Belieben und Vermögen — ge: 
geben werden können. Auch habe ich nie mehr ein allgemeines, abſtraktes Publikum 
vor Augen, ſondern ein beſtimmtes, dem ich mich nach meiner Abſicht mitteile, um 
von ihm verſtanden zu werden.“ 

In einem zweiten Briefe, datiert aus Albisbrunn vom 12. November 1851, 
geht Wagner noch tiefer in den Entwurf ſeines Werkes ein, das nun ſchon als auf 
drei Tage und einen Vorabend auszudehnen ihm nötig erſcheint. Er ſchreibt: 

„Ueber die beabſichtigte Vollendung der großen Dramendichtung, die ich nun 
vorhabe, kann ich Dir jetzt nur wenig mitteilen. Bedenke, daß — ehe ich den „Sieg⸗ 
fried's Tod“ dichtete — ich den ganzen Mythos in ſeinem großartigen Zuſammen⸗ 
hange entwarf: jene Dichtung war nur der — unſerem Theater gegenüber von mir 
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als zu ermöglichen gedachte — Verſuch, eine Hauptkataſtrophe des Mythos mit der 
Andeutung jenes Zuſammenhanges zu geben. Als ich nun an die volle muſika— 
liſche Ausführung ging, und ich dabei endlich feſt unſer Theater in's Auge faſſen 
mußte, fühlte ich das Unvollſtändige der beabſichtigten Erſcheinung: es blieb eben 
der große Zuſammenhang, der den Geſtalten erſt ihre ungeheure, ſchlagende Bedeu— 
tung giebt, nur durch epiſche Erzählung, durch Mitteilung an den Gedanken übrig. 
Um daher „Siegfried's Tod“ zu ermöglichen, verfaßte ich den jungen „Siegfried“: 
je bedeutender aber dadurch das Ganze ſich ſchon geſtaltete, deſto mehr mußte mir 
jetzt, als ich an die ſceniſch-muſikaliſche Ausführung des „jungen Siegfried“ ging, 
einleuchten, daß ich das Bedürfnis nach deutlicher Darſtellung des ganzen Zuſammen— 
hanges an die Sinne nur noch geſteigert hatte. Jetzt ſehe ich, ich muß, um 
vollkommen von der Bühne herab verſtanden zu werden, den ganzen Mythos plaſtiſch 
ausführen. Nicht dieſe Rückſicht allein bewog mich aber zu meinem neuen Plane, 
ſondern namentlich auch das hinreißend Ergreifende des Stoffes, den ich ſomit für 
die Darſtellung gewinne, und der mir einen Reichtum für künſtleriſche Bildung zu— 
führt, den es Sünde wäre, ungenützt zu laſſen. Denke Dir den Inhalt der Erzäh— 
lung der Brünhilde — in der letzten Scene des „jungen Siegfried's“ — das Schick— 
ſal Siegmund's und Sieglinde's, der Kampf Wotan's mit ſeiner Neigung und der 
Sitte (Fricka); der herrliche Trotz der Walküre, der tragiſche Zorn Wotan's, mit 
dem er dieſen Trotz ſtraft: denke Dir dies in meinem Sinne, mit dem ungeheuren 
Reichtum von Momenten, in ein bündiges Drama zuſammengefaßt, ſo iſt eine Tra— 
gödie von erſchütterndſter Wirkung geſchaffen, die zugleich alles das zu einem beſtimm— 
ten ſinnlichen Eindrucke vorführt, was mein Publikum in ſich aufgenommen haben 
muß, um den „jungen Siegfried“ und den „Tod“ — nach ihrer weiteſten Bedeu— 
tung leicht zu verſtehen. Dieſen drei Dramen ſende ich nun ein größeres Vorſpiel 
voran, welches für ſich an einem beſonderen einleitenden Feſttage aufgeführt werden 
muß: es begiunt mit Alberich, der die drei Waſſerfrauen des Rheines mit Liebes— 
gelüſten verfolgt, von einer nach der andern (ſcherzend heiter) abgewielen wird, und 
aus Wut ihnen endlich das Rheingold ſtiehlt: — dieſes Gold iſt an und für ſich 
nur ein glänzender Schmuck der Waſſertiefe (Siegfried's Tod, Act III S. 1), eine 
andere Macht wohnt ihm aber bei, die jedoch nur der ihm zu entlocken vermag, der 
der Liebe entſagt. — (Hier haſt Du das geſtaltende Motiv bis zu Siegfried's Tod: 
denke Dir die ganze Fülle von Folgen! Der Fang Alberich's, die Zuteilung des 
Goldes an die zwei Rieſenbrüder, die ſchnelle Erfüllung von Alberich's Fluch an 
dieſen Beiden, von denen der eine ſogleich den anderen erſchlägt, bilden den Gegen— 
ſtand dieſes Vorſpieles.) — Doch ſchon zu viel hab' ich geplaudert, weil es eben zu 
wenig ſein muß, um mich über den ungeheuren Reichtum des Stoffes verſtändlich 
mitzuteilen.“ 

Richard Wagner änderte ſpäter die Namen der beiden mit „Junger Siegfried“ 
und „Siegfried's Tod“ bezeichneten Dramen in „Siegfried“ und „Götterdämmerung“, 
und ließ dem erſtgenannten Teile die „Walküre“ und dem ganzen Werke als Vor— 
ſpiel das „Rheingold“ vorausgehen, genau ſo, wie in dem Briefe angegeben iſt. 
Die Kompoſition ſeines Nibelungenwerkes vollendete der Meiſter in großen Zwiſchen— 
räumen: von 1854 bis 1872; „Triſtan“ und „Meiſterſinger“ entſtanden in den 
Zwiſchenzeiten, während welcher die Arbeit an den Nibelungen ruhte. Mit welcher 
Beharrlichkeit und Energie Wagner ſein Ziel verfolgt hat, iſt bekannt, haben doch 
ſogar ſeine Feinde vor der eiſernen Willenskraft dieſes Mannes Reſpekt gehabt. Wie 
zähe er den Gedanken, ſein Nibelungenwerk in einem eigens für dieſen Zweck erbauten 
Theater aufzuführen, feſtgehalten, geht aus einem dritten Brief an Uhlig aus dem 
Jahr 1852 hervor, in welchem es heißt: 

5 „Und ſo begann ich getroſt meinen Ring des Nibelungen. An eine 
Aufführung kann ich erſt nach der Revolution denken: erſt die Revolution kann mir 
die Künſtler und die Zuhörer zuführen. Die nächſte Revolution muß notwendig 
unſerer ganzen Theaterwirtſchaft das Ende bringen: ſie müſſen und werden alle zu— 
ſammenbrechen, dies iſt unausbleiblich. Aus den Trümmern rufe ich mir dann zu— 
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ſammen, was ich brauche: ich werde, was ich bedarf, dann finden. Am Rheine 
ſchlage ich dann ein Theater auf, und lade zu einem großen dramatiſchen Feſte ein: 
nach einem Jahre Vorbereitung führe ich dann im Laufe von 4 Tagen mein ganzes 
Werk auf: mit ihm gebe ich den Meuſchen der Revolution dann die Bedeutung dieſer 
Revolution, nach ihrem edelſten Sinne, zu erkennen. Dieſes Publikum wird mich 
verſtehen; das jetzige kann es nicht. So ausſchweifend dieſer Plan iſt, ſo iſt er doch 
der einzige, an den ich noch mein Leben, Dichten und Trachten ſetze. Erlebe ich 
ſeine Ausführung, ſo habe ich herrlich gelebt; wenn nicht, ſo ſtarb ich für 'was 
Schönes. Nur dies kann mich noch erfreuen.“ 

Die Revolution kam, freilich in etwas anderer Form als Wagner ſie ſich dachte; 
1870/71 iſt aus dem politiſchen Begriff Deutſchland wieder geſchaffen worden, und der 
Meiſter fand ſein deutſches Publikum, deſſen er bedurfte. 


Zdwar nicht am Rheine, ſondern in der kleinen fränkiſchen Stadt am roten 
Main hat Wagner ſein Ziel erreicht, aber 24 Jahre hat er für die Erreichung des— 
ſelben kämpfen müſſen. Jahre hindurch verhöhnt und verſpottet, hat er doch damals 
eine Sonne für das Kunſtleben unſerer Zeit angezündet, die ihre Strahlen erwärmend 
und belebend ausgeſendet hat. Unter ihrem Einfluß iſt z. B. der unverkürzte Nibe: 
lungencyklus an den Hoftheatern zu München und Dresden möglich geworden und 
wenn die Spötter an einem dieſer Orte Wagner's Werke ſich anhören wollen, ſo 
werden ſie finden, daß man von Bayreuth doch gewaltig viel gelernt hat und noch 


lernen kann. Otto Leßmann. 
(„Allg. Muſikzeitung.“) 


Unſer Dichter⸗Album. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Letzte ſeines Stammes. 


Er ſteht am Gartenthor — ein ſchlichter Mann, 
Der Letzte ſeines adligen Geſchlechtes. 

Weil er ſich ſeines angeborenen Rechtes 
Begab, ward er in Acht gethan und Bann. 
Hinaus ſtieß bebend ihn die Daterhand. 

Da kehrte er dem Heimat-Haus den Rücken — 
Er konnte dem, was er veraltet fand, 

— Unfreien Dorurteilen — nicht ſich bücken. 
Er wollte frei ſein! Und ſo ſchuf er ſich, 

Der Letzte ſeines Stamms, ein eignes Leben. 
Und in dem unermüdlich-harten Streben 

Das Bild der Kindheit mehr und mehr verblich. 
So ging ein Leben, das zum Spiel geboren, 
Wie tauſend Andre, nicht der Seit verloren. 


Er ſah den Vater nie, die Heimat wieder, 
Seitdem er ſeinen Namen abgelegt 

Und fo von feiner Höhe ſtieg hernieder, 
Daß er — zur Arbeit feine Hand geregt. 
Da drang die Kunde in ſein ſtilles Schaffen, 
Daß todt der Vater ſei — daß er enterbt, 
Da er „durch die Ideen der Seit verderbt.“ 
Doch ſei er „ſtark genug, ſich aufzuraffen, 
Und zu entſagen ſeinem tollen Treiben, 

So ſolle Herr er feines Erbes bleiben.“ 
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Da wollte ihn der Schmerz der Wehmut faſſen. 
Er ſah noch über's Grab hinaus dies Haſſen, 
Das nicht von Altererbtem laſſen wollte. 

Und er — er mußte gegen Alles hadern, 
Was heilig ihm geweſen ... warum rollte 
Dasſelbe Blut nicht auch in feinen Adern ? 
Wie kam's, daß er ſo aus der Art geſchlagen d 
Daß ihn ſein Denken auf ſo andre Bahnen, 
Als den von feines Hauſes hohen Ahnen 
Geebneten, zu anderm Ziel getragen?! 

Doch wollte er die Heimat wiederſehn, 

Noch einmal auf der Jugend Pfaden gehn. 


So ſtand er denn am Gartenthor. Es knarrte 
Mißmutig, als die Hand, die arbeitsharte, 

Die roßzerfreſſenen Stäbe offen ſtieß. 

Und er betrat den übergrünten Pfad und ließ 
Die Blicke durch die grünen Hallen ſchweifen. 
Langſamen Schrittes ging er alte Wege, 

Die er ſeit ſeiner Kindheit nicht gegangen. 
Wohl fühlte er nach feinen Herzen greifen 
Erinnerungen, welche längſt entſchlafen, 

Die führten ihn verſchlungen-krauſe Stege 

Su erſten Jahren in der Jugend Hafen. 

Doch ſcheuchte er zurück dies feige Bangen — 
Er fühlte auch: er war ſich treu geblieben. 

Er hatte einft die Zügel feines Lebens 

In ſeine eigene, ſtarke Fauſt genommen, 

Und ſicher hingelenkt durch Haß und Lieben. 

Da ſollte jetzt ein Längſt⸗Vergeſſenes kommen, 
Um ſeine freie Stirne zu umnebeln, 

Ihn rückwärts drängend mit vermorſchten Hebeln d 
Er fühlte klar, das war fürwahr vergebens! 
Und da lag vor ihm feiner Väter Schloß, 

Aus dem ſie noch vor wenig kurzen Tagen 

Den Vater in die Totengruft getragen. 

Es wartete auf ihn — den letzten Sproß. 

Der aber ſchritt durch feine weiten Hallen, 

Die fremd dem fremden Mann geworden waren. 
Er hörte ſeine feſten Schritte ſchallen 

Von Wand und Decke nieder, dieſen kalten; 

Sie ſchienen ſcheu vor ihm ſich zu verwahren: 
Hier dürfen keine fleißigen Hände ſchalten! 

Hier heißt es einzig: in den alten Pfaden, 

Den abgezirkelten, ſtill weiter gehn, 

Nach rechts nicht und nach links nicht umſich ſehn, 
Und nicht mit „Neuem“ unnütz ſich beladen! ... 


Ein Lächeln ſpielte über feinen Lippen. 

Ihn lockte nicht dies übertünchte Grab 

Von ſeines Wollens klaren Sielen ab. 

Nicht unter den vermoderten Gerippen 
Erſtorbener Seit vermochte er zu wandeln — 
Ihn trieb es an zu unabläſſigem Handeln! 
Er hatte eine Stunde hier verträumt — 
Das war genug. Es war genug verſäumt. 
Der Jugend war ihr volles Recht geworden. 
„Nun wieder ſtark hinaus in's reiche Leben, 
An's Herz nun wieder deiner wachen Seit! 
Die Heimat iſt dir an den fernſten Borden, 
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Wo du zu jeder Stunde biſt bereit 

Dein Beſtes für der Menſchheit Glück zu geben! ...“ 
Aus ſeinem Auge brach ein ſeltſam Leuchten. 

Er aber ſchämte ſich des Blicks, des feuchten, 

Und von ihm ab fiel auch der letzte Bann. 

Zum Thore trug ihn fchnell fein Fuß hinaus, 

In Nacht ſank hinter ihm fein Daterhaus — 

Der Letzte ſeines Stamms ein freier Mann! — 

Die Ferne um ihn ihre Sauber ſpann! 


Charlottenburg. John Henry Mackay. 
Trennung. 
Weh jeder Stund, Mein Sonnenlicht, Nach deinem Aug', 
Seit du von mir! Mein Mondenſchein: Nach deinem Fuß, 
Es ſchlägt ſich wund Ich ſchau' dich nicht, Deines Atems Hauch 
Mein Herz nach dir. Ich bin allein! Und deinem Kuß; 
Der ſchlimmen Vot, Ich bin allein, Nach deinem Kummer, 
Da du mir fern, Getrennt von dir! Deinem Lachen, 
Mein Morgenrot, Mich frißt die Pein, Nach deinem Schlummer, 
Mein Abendſtern, Derzehrt die Gier Deinem Wachen, 
Nach dir, ſüß' Weib, Es ſchlägt ſich wund 
Mit jedem Fehle, Mein Herz nach dir. 
Nach deinem Leib, Weh jeder Stund, 
Nach deiner Seele Seit du von mir! 
Düren. Ferd. Schürmann. 


Mein Wunſch. 


Ich wünſchte mir, ich läge ſanft gebettet, 

Ich ruhte ſtill im kühlen Waldesſchoß, 

Dann wär' ich vor dem Sturm der Welt gerettet 
Und all' der Daſeinsmühſal' baar und los; 


Die müden Augen wären frei von Thränen 
Und die Gedanken frei von Qual und Schmerz, 
Nie mehr enttäuſcht von all' dem irren Wähnen 
Wär’ mein gemartert und zerriſſen Nerz; 


Nichts hört’ ich mehr von Haß und Sank und Lärmen, 
Dem Streit um Gold und Wein und Weib und Brod, 
Ich könnte nicht mehr lieben, nicht mehr ſchwärmen, 
Ich wäre überglücklich — wär' ich todt! 


Wie fchön, wie ſchön! Auf meinem Grabeshügel 
Erblühen würde dann der Rosmarin 

Und ſtille Falter mit den bunten Flügeln 

Im leiſen Tanz mein letztes Heim umzieh'n. 


Straßburg i. E. Oskar Jerſchke. 


Wikingsruine am Meer. 


Die Säule ragt auf dem Bergesjoch, 
Wie ein großer Gedanke einſam noch 
Sich in verwüſteter Seele erhebt 

Und alle Trümmer überlebt. 

Mir war, als hinge blind und taub, 
Ein Klumpen Tod, chaotiſcher Staub, 
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Der Erdball in der unendlichen Kuft, 

Als wäre die Welt eine nächtige Gruft, 
Als ob die Winde modernd fchliefen 

Und die Wolken erſäuft in Meerestiefen, 
Als ob die Wellen verdorrt und verdorben, 
Dem Mond, ihrem Herrſcher, nachgeſtorben. 
Da wandte ich mich und ſchritt fürbaß, 
Glühwürmer tanzten im hohen Gras 

Und die Halme ſchaukelten ſich im Wind 
Und die Dogge durchkreiſte den Forſt geſchwind. 
Und leiſes Kichern durchſcholl den Hain, 

Es küßten ſich zwei im Mondenſchein. 
Meerleuchten verklärte die nebelnde Ferne, 
Silberwölkchen darüber und ſilberne Sterne. 
Doch mich erfaßte heiliges Beben: 

Was iſt der Tod, was iſt das Leben d 


Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 


Vom Baüchertiſch. 

Wolfgang Kirchbach's „Lebensbuch.“ Verlag von O. Heinrichs, 
München. In dem erſten Aufſatz des Buches, über „deutſche Kritik,“ ſucht Kirchbach 
zu erklären, warum dieſe Kritik erfahrungsgemäß ſo machtlos ſei, und er findet die 
Urſache in ihrer Unehrlichkeit. Unehrlich aber wird die Kritik immer ſein, ſolange 
Kritiker ungebildet genug ſind, ihr eſſendes und trinkendes, Geld und Ehre einſtreichendes 
Ich höher zu halten als ihr geiſtiges. Gebildet ſein, geiſtig ſein, heißt ein Gehirn 
haben, deſſen Anforderungen gebieteriſcher ſind als alle übrigen im Menſchen, (die 
unumgängliche Nahrung und Notdurft des Leibes vorausgeſetzt,) heißt folglich ſtärkſte 
Liebe fühlen für das, was einen gedeihlichen Hirnprozeß unterhält, alſo für geiſtige 
Mächte, Kunſt, Wiſſenſchaft, Fortſchritt der Menſchheit. Wer nun einmal kein ſolcher 
Geiſtmenſch iſt, bei dem überwiegen eben darum die materiellen Rückſichten und es 
iſt ganz logiſch, daß er nicht den tüchtigen und genialen, ſondern den nutzbaren 
Autor preiſt. 

Uebrigens die volle Hälfte der Schuld trifft die Empfindlichkeit und Lob— 
haſcherei der Autoren, wovon Kirchbach nicht ſpricht. Wann wird man dahin 
kommen, es ungebildet zu nennen, wenn einer den tadelnden Kritiker mit Abneigung 
oder Feindſchaft ſtraft? Auch vorausgeſetzt, daß der Fall ungerecht iſt, leidet nicht 
das Verſtändnis eines Jeden an Einſeitigkeit? Daß dir nun einmal aus ſolcher 
Einſeitigkeit (dergleichen du ſelbſt auch beſitzeſt) Schaden erwächſt, iſt eine Möglichkeit, 
auf die du als weiſer Mann zum Voraus gefaßt ſein mußteſt, die jedenfalls zu 
keinem Uebelwollen berechtigt. Ebenſo wenig dürfte von Rechtswegen ein gelobter 
Autor ſeinen Kritiker dafür — wohlgemerkt dafür — auch nur freundlich anſehen; 
erſtens aus Moral, weil ſouſt auf die Dankbarkeit ſpekuliert werden kann, und 
zweitens aus einfacher Logik. Was hat denn, müßte ein Dichter z. B. denken, der 
Mann für Verdienſt, wenn ich ihn erfreut und begeiſtert habe? das iſt doch mein 
Verdienſt, er ſoll mich dafür lieben und hofieren, nicht ich ihn; und wenn er öffentlich 
von meiner Vortrefflichkeit ſpricht, ſo iſt das entweder der freie Drang ſeines Herzens, 
den ich erzeugt habe, oder ſein Handwerk, — in beiden Fällen, wo iſt da Urſach zu 
danken? Ueberhaupt, man ſollte einmal abrechnen, wieviel Verſchrobenheit durch übel- 
angebrachte Dankbarkeit geſchaffen wird. 

Natürlich iſt zuzugeben, dieſe Gedankengänge leiden an zu viel Vernünftigkeit, 
als daß man fie in praxi beſonders Vielen zumuten dürfte. Die Hälfte der Ver⸗ 
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nünftigkeit wohnt heute noch in Utopien und iſt leider ſchwer zur Einwanderung 
zu bewegen. 

Im Anſchluß an den genannten Aufſatz enthält das Buch eine Anzahl Kritiken 
vorwiegend über Münchener Dichter, unter welchen ich als beſonders gelungen nur 
die über die Lyriker Greif und Geibel hier hervorheben kann. Sehr treffend iſt die 
Schwäche Geibels aufgedeckt: eine unbeſtimmte uncharakteriſtiſche Empfindſamkeit, 
welche wegen Mangels an Anſchauungs- und Geſtaltungskraft thatſächlich nur ein 
Surrogat des Dichteriſchen hervorbringt, trotz aller Sprachvirtuoſität. Zu freundlich 
ſcheint mir aber dann der Kritiker, wenn er Geibeln doch eine große hiſtoriſche 
Bedeutſamkeit zuſprechen will, ſofern eine beſondere „pietiſtiſche“ Zeitſtrömung in 
Geibel ihren poetiſchen Vertreter gefunden habe. Was dieſem Dichter ſeine Beliebtheit 
eingetragen hat, iſt nach meiner Anſicht vielmehr eine geiſtige Verkümmertheit, welche 
zu allen Zeiten für eine Mehrheit bezeichnend war: Mangel an kräftiger Eigenart 
und geiſtigem Schautrieb. Wer niemals klar ſieht, fühlt ſich im Nebel weniger 
unbehaglich. In jenem, der eine bildvolle (natürlich nicht rhetoriſch zu verſtehen) 
Lyrik im Sinne Greifs genießen kann, verhält ſich wohl der Geibelfreund ähnlich, 
wie ein blinder Mann, der ſeine Glieder mit dumpfer Wohligkeit im warmen Waſſer 
dehnt, zu dem Sehenden, der nach der Tageshitze im See draußen plätſchert und an den 
Linien dunkler Berge, an Sternen und reiner Himmelswölbung zugleich ſein Auge weidet. 

All die Kritiken und theoretiſchen Erörterungen des Buches ſind mit einer 
Verſtandesſchärfe geſchrieben, welche durchaus die vielverbreitete Meinung wiederlegt, 
als ob ein Dichter notwendig in Angelegenheiten des reinen Denkens ſchwach ſein müſſe. 
Sind doch kritiſches und poetiſches Verhalten nicht zwei unvereinbare Eigenſchaften, 
ſondern nur Zuſtände, zwiſchen welchen der unverkrüppelte Geiſt abwechſeln kann. 

Wunderlich iſt jedoch, wie weit bei Kirchbach die Vorliebe für das Gedankliche 
geht: bis zum Abſtruſen und Spitzfindigen. Für die mehrfach mit ſolchen Elementen 
verſetzte Rettung Hegel'ſcher Philoſophie, welche im „Medizäergrabmal“ verſucht wird, 
habe ich (mit Ausnahme von ein paar ſehr anziehenden phyſikaliſchen und aſtrono— 
miſchen Poetenphantaſieen) kein Verſtändnis. Ueberhaupt Hegel! Ich habe immer 
angeſichts dieſer merkwürdigen Erſcheinung zwiſchen zwei Hypotheſen geſchwankt: 
entweder zu glauben, daß es in den höheren Regionen des Denkens zwei verſchiedene 
Anſchauungsweiſen gibt, deren Beſitzer einander ſchlechterdings nicht verſtehen können; 
oder aber anzunehmen, daß der unverkennbar höchſt geiſtreiche Hegel in grandioſeſter 
Menſchenverachtung ſich den Spaß gemacht hätte, ſeine ganze proktophantaſmirende 
Zeit am Narrenſeil geheimnisvollen Unſinns zu führen. Hiemit hätte Hegel den 
koloſſalſten Witz der Weltgeſchichte fertig gebracht, und die erſchöpfenden Lachanfälle, 
welchen der gefeierte Mann dann oft, wenn er allein war, ausgeſetzt geweſen ſein 
müßte, würden vielleicht die Schwäche des Unterleibs erklären, welche der Cholera 
ihren tödlichen Einzug ermöglichte. 

Bei aller Anerkennung der kritiſchen Leiſtungen Kirchbachs kann ich doch nicht 
leugnen, daß mir der zweite Teil des Buches, welcher in der „Lebensreiſe“ und den 
Aphorismen „Leben, Denken, Dichten“ auch die Perſönlichkeit und den Poeten neben 
dem Kritiker zur Geltung kommen läßt, ſehr viel wertvoller erſcheint. In dem 
letztgenannten Abſchnitt hat der Berfaſſer, wie er ſagt, „einen Ueberſchuß von 
Bemerkungen und Beobachtungen abgeladen“, welche ihn bei ſeiner dichteriſchen 
Hervorbringung gelähmt und gehindert hätten. Ein ſehr bemerkenswerter Akt von 
Diplomatie gegen ſich ſelbſt. 

Und nun, welch' überaus merkwürdige Eigenart offenbart ſich in den genannten 
Abſchnitten unſeres Buches. Wenn es wahr ſein ſollte, daß wir von einem andern, 
viel ſchöneren Ort auf dieſe Erde gekommen ſind, und, ganz ernſthaft geſprochen, 
das iſt gar nicht fo ansgemacht falſch, wie beſchränkte Schulweiſe vermeinen ſammt. 
dem ganzen Troß in ihrem Schlepptau, der eben die Löſung des Welträtſels, welche 
juſt heute im Vordergrund ſteht, für die einzig mögliche hält, — wenn Jenes wahr 
ſein ſollte, ſo müßte man von Kirchbach denken: der weiß noch mehr von dorther 
als die Meiſten, iſt nicht ſo gründlich und reſtlos eingefleiſcht wie ſo Viele, ſondern 
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ungefangen ragt noch ein Stück Unirdiſches hervor, das ſich hin und wieder empor- 
hebt, um über all das gewohnte wunderliche Zeug der Erde, dem es doch fremd iſt, 
zu erſtaunen. So ſind eben die Dichter und ihre eſoteriſche Gemeinde. Es flimmert 
und leuchtet ein Etwas über ihrer ganzen Weltbetrachtung, das anders woher zu ſein 
ſcheint, mags nun ein Nachglanz ſein von einem früheren Zuſtand, den wir verloren, 
oder eine Vorahnung eines künftigen, den wir der Menſchheit müſſen erſchaffen helfen, 
oder mag es beides zuſammen ſein. Wenn man dies Etwas bei Einem bemerkt, — 
am deutlichſten iſt es vielleicht Kunſtſinn zu nennen, — ſo fühlt man ſich gleich 
ſeinen Bruder, und ich mag mir gerne denken, daß ſolches Brudergefühl der geiſtigen 
Menſchen nicht immer nur in den Herzen bleibt, ſondern einſt heraustritt und zu 
einer äußeren Verbündung und Parteiung wird; es iſt notwendig, denn dieſe Menſchen 
wollen die Welt anders eingerichtet haben, als die Profanen. In dieſer anders 
eingerichteten Umgebung würden ſie auch noch beſſer gedeihen. 

In mancherlei, beſonders ſtiliſtiſchen Unebenheiten unſres Buches erkenne ich 
die Wirkung der haſtenden heutigen Zeit, die zum Ausarbeiten zu wenig Ruhe läßt. 
Wer ſo glänzend zu ſchreiben verſteht, wie die Phantaſie im Coliſeum (Seite 241) 
oder die Beſchreibung des Nemiſees (290) beweiſen, dem ſind eigentlich nicht auch 
Sätze von der Art erlaubt, wie ſie auf Seite 163, 195 und anderwärts ſich 
krampfartig winden. Aber mögen die Lichter in dieſer — Atmoſphäre gleich etwas 
trüber leuchten, Lichter ſind es doch und verdienen unſern wärmſten Dank. 

G. Criſtaller. 


Drei Schweſtern. Skizzen aus dem Leben einer hochoriginellen Familie. Von 
Elſa d' Eſterre⸗Keeling. Autoriſierte deutſche Ausgabe. Berlin, H. W. Müller. 

Weshalb die Skizzen „Drei Schweſtern“ ins Deutſche überſetzt wurden, iſt 
mir ſchwer begreiflich. Die „hochoriginelle Familie“ aus Irland iſt gar nicht ſo 
wichtig und unterhaltend, wie die Verfaſſerin meint. Solche Mädchen, wie die „drei 
Schweſtern“ ſind, gibt es bei uns auch; aber es fällt niemand ein, ſie in beſonderen 
Skizzen zu ſchildern, weil das kaum einmal beim Strickſtrumpf geleſen würde. In 
Deutſchland wünſcht man bei einer Erzählung nicht blos allerlei Frauenzimmer— 
Geplauder zu hören, ſondern auch eine intereſſante Handlung zu verfolgen, wertvolle 
Schilderungen zu vernehmen und zuweilen einem originellen Gedanken zu begegnen. 
Davon habe ich in den „Skizzen“ nichts finden können und es hat mir große Mühe 
gemacht, ſie zu Ende zu leſen. H. Roller. 


Drei Erzählungen von Raphael Patkanian. Aus dem Armeniſchen 
überſetzt von Arthur Leiſt. Leipzig, W. Friedrich. 

Die armeniſchen Erzählungen ſind ſo einfach und doch ſo reizend, daß man ſie 
in einem Zuge lieſt. Der fremde Boden, auf dem ſie ſpielen, wird uns bald bekannt, 
und die eigenartige Wehmut, die über ihnen ſchwebt, beſtrickt unſer Herz. Man 
träumt ſich bei dieſen orientaliſchen Schilderungen in die ſelige Jugendzeit zurück 
und lauſcht dem armeniſchen Erzähler wie einem alten Bekannten aus der Märchenwelt. 

H. Roller. 


Der Materialismus im Verhältnis zu Religion und Moral. 
Von F. Wollny. Leipzig, Thomas. 

Wer die nötige Unbefangenheit hat, ſich auf den Standpunkt des Materialis⸗ 
mus zu ſtellen, wird der Ausführung Wollny's mit großem Intereſſe folgen. Die 
Seelenthätigkeiten ſind ebenſo eingehend wie anziehend geſchildert. Ueber Freiheit des 
Willens und die natürliche Entſtehung der Moral werden im Gegenſatz zur Maßloſig⸗ 
keit ſo manches Materialiſten ſehr wertvolle Abhandlungen geboten. Das Verhältnis 
des Materialismus zur Religion iſt zwar ein heikles Kapitel, ſollte aber ſelbſt von 
den Kirchengläubigen geleſen werden. H. Roller. 


* 


Die Geſellſchaft. 255 


Zuſchrift aus dem Seferkreis. 


Ein entlarvpter Kritiker. 

Herr Julius Hart hat kürzlich in der „Schriftſtellerzeitung“ die Theſe pro 
domo aufgeſtellt: Ein Kritiker dürfe einen anfechtbaren Charakter beſitzen, wenn er 
nur gerecht ſeine Ausſtellungen begründen könne. Ein Teil dieſes Satzes iſt ja 
gewiß auf Herrn J. Hart anwendbar. Nun hat der Genannte in Nr. 40 der 
„Gegenwart“ einen Artikel geſtiftet, in welchem er zwar alle Realiſten mehr oder 
weniger herbe verdammt, mir aber eine beſonders liebevolle Aufmerkſamkeit widmet. 
Jeder Satz in dieſer Ergießung enthält eine Un wahrheit, von der groben 
Unbehülflichkeit abgeſehen, mit welcher nagende Neidwut ſich hier ſchamlos in ihrer 
ganzen Blöße zeigt. Als klaſſiſchen Zeugen gegen dieſen ſchwungvollen Idealiſten 
rufe ich einfach auf: ihn ſelbſt. 

Bei einer Gelegenheit, wo Farbe bekannt werden mußte und jede Möglichkeit 
einer momentanen Laune oder Schmeichelei ausgeſchloſſen war, nach einem perſön— 
lichen Bruch ließ ſich der unparteiliche Kritikus feierlich vernehmen: .... „jeden— 
falls beſitzt Bleibtreu elementariſche dichteriſche Kraft u. ſ. w.“ — „Das 
war mein Urteil damals und iſt es heute“, heißt es in dieſem mir vorliegenden 
Schriftſtück. Heute — ſiehe „Gegenwart“. Karl Bleibtreu. 
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Kunſt⸗ und Citteratur⸗Notizen. 

Der Tod Bothos von Hülſen, des gewaltigſten Theaterpotentaten unſerer 
Zeit, dem die königlichen Bühnen von Berlin, Hannover, Wiesbaden und Kaſſel 
unterſtanden, iſt für die Entwicklung der Bühnenkunſt in Preußen und Deutſchland 
überhaupt von Bedeutung. Wohin in Kunſtſachen die einſeitige Betonung des Hof— 
dienſtes und der militäriſchen Gamaſchenknopf-Genialität führt, das kann man an der 
Aera Hülſen gar erbaulich ſtudieren. Hülſen, der vom Gardeleutnant und Kaſino— 
bühnendilettanten zum General-Intendanten der k. preuß. Bühnen avancierte, hat für 
die materielle Beſſerſtellung ſeiner „Leute“, d. i. der Künſtler ſehr viel gethan, für 
die deutſche Kunſt in Oper und Drama ſo gut wie nichts. Das Wort Hans von 
Bülows vom „Zirkus Hülſen“ war bekanntlich ein Skandal — denn es war eine 
Wahrheit. Welcher Gardeleutnant wird der nächſte — Hülſen werden? Oder ſollen 
die Optimiſten Recht behalten, die jetzt auf einen radikalen Syſtemwechſel im königl. 
preuß. Theaterweſen hoffen? 

Regſtes Leben herrſcht gegenwärtig an den Münchener Bühnen. Das kgl. 
Reſidenztheater brachte in raſcher Folge zwei Neuheiten: „Daniela“ von Felix 
Philippi — Felix qui potuit, wie ſchon der alte Lukrez ahnte — und „Tilli“ 
von Francis Stahl. Beide Autoren ſind gewandte Theatraliker ohne dichteriſchen 
Funken, ohne Reſpekt vor der Natur. Ihr Genie liegt ausſchließlich im lebhaften 
Sinn für das Trivialwirkſame, in der geſchickten Hand und im braven Sitzfleiſch des 
gewiſſenhaften theatraliſchen Machers. Ihre Muſe iſt eine fleißige Henne, die müh⸗ 
ſam hübſche Windeier legt und von der Reklame das Gackern beſorgen läßt. Irgend 
ein äſthetiſches Karlchen Mießnick — es iſt ja ein Genuß, ſich auf dem Gebiete der 
Kunſt zu bewegen! — leiſtet die tiefſinnigen dramatiſchen Erklärungen, die Schau— 
ſpieler geben ſich Mühe, weil ſie einige bequem effektvolle Szenen haben, das Publikum 
verhält ſich kritiklos, um ſich zu amüſieren, und in der Zeit ſanfter Verflachung und 
geiſtiger Entmannung rollt der Erfolgskarren wie geſchmiert. Zum Teufel auch — 
heiter iſt die Kunſt, und im heutigen Publikum ſind die Heiterlinge tonangebend. 
Im k. Hoftheater brachte der neu angeworbene Kapellmeiſter Richard Strauß den 
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friſch einſtudierten „Johann von Paris“ ſehr hübſch heraus. Gura als Sene— 
ſchall iſt eine Prachterſcheinung bezaubernder Komik. Auch im Gärtnerplatztheater 
hat man mit einer beſſeren Operette, „Doppelgänger“, ſehr viel Glück gehabt. 
Hoffentlich bleibt auch dem neuen Volksſtück „Bergſchreck“ von Karoline Häuſſer, 
deſſen Premiere bevorſteht, das Glück gewogen. Ein Volksſtück, von dem intime 
Kenner viel Gutes ſagen, hat Arthur Achleitner an die ſüddeutſchen Bühnen verſandt: 
„Unſchuldi“. Vielleicht bekommen wir's gelegentlich im Gärtnertheater zu ſehen. 

Mehrere der Stücke, welche Lud wig Schneegans auf Wunſch König 
Ludwigs II. für die Separatvorſtellungen im Münchener Hoftheater gedichtet hatte, 
ſind nun für die Aufführung auf anderen Bühnen frei geworden. Es ſind dies 
namentlich die fünfaktigen Dramen „Der Weg zum Frieden“ und „Der Doppel— 
gänger.“ Das erſte Stück ſpielt am Hofe Ludwig XIV. und zeigt deſſen Liebe zur 
Bühne in den Beziehungen zu Madame Armande Bejard und Moliere, deren intereſſante 
Lebensverhältniſſe hier hiſtoriſch treuer geſtaltet ſind, als in Gutzkow's „Urbild des 
Tartüffe“. Münchener Theaterfreunde würden es natürlich dankbar begrüßen, auch 
dieſe Stücke, wie jüngſt Sardous „Theodora“, in der prachtvollen königlichen 
Originalausſtattung vorgeführt zu ſehen. 

Auf dem Gebiete der belletriſtiſchen Litteratur hat Karl Emil Franzos — „Aus 
Halbaſien“ — einen neuen Zeitſchriftwurf verſucht mit den Halbmonatheften „Deutſche 
Dichtung“. Die Probenummer präſentiert ſich mit lauter Normaltalenten und 
ſonſtigen poetiſchen Muſterknaben von anerkanntem litterariſchen Wohlverhalten — 
ſehr gediegen und ſehr langweilig. Wir ſind auf die Folge geſpannt. 

In der Kunſthandlung von Joſef Angerer, Marimiliansftraße 12, find 
unter den neuerworbenen Werken wahre Perlen der Malerei zu ſehen: eine kleine 
Landſchaft von Hobbema, dann von Everdingen und Van Goyen, ſowie ein Nacht— 
ſtück von Van der Neer erinnern glänzend an die große Epoche der Niederländer. 
An Werken kirchlicher Kunſt weiſt Angerers Sammlung großartige Vertreter der 
italieniſchen Schule auf. Von großem Reiz find die Genrebilder von Le Due, 
Adrian Brouver, ſodann das Porträt Galilei's von Titian und Richelieu's von 
A. Baſſano. Außer Hunderten von Oel-Bildern aller Schulen und Epochen feſſeln 
den Kunſtfreund die reichen Sammlungen von Aquarellen und Handzeichnungen, 
worunter nicht nur herrliche alte Blätter, ſondern auch Werke der Münchener und 
Düſſeldorfer Frühmeiſter bis herein auf die glänzendſten Namen der Gegenwart ver— 
treten ſind, nicht zu reden von den vielen prächtigen Stichen, Schabmanier-Blättern, 
Buntdrucken u. |. w. Summa: ein Beſuch bei Joſef Angerer lohnt ſich. 

Im Kunſtverein finden eine Unzahl Skizzen des verſtorbenen Tiermalers 
Voltz eifrige Bewunderer und Käufer. Die Preiſe ſind verhältnismäßig ſehr niedrig. 

Neumann's Kunſtſalon (Maximiliansſtraße) zeigt neue intereſſante Werke 
von Koppay, Gabriel Max und anderen Malern à sensation. 
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Sur Nachricht. 

Das nächſte Heft wird fich durch beſonders hervorragende Werke geiſtvoller Unterhaltungs- 
litteratur auszeichnen. Eine pikante Plauderei aus dem Polnifhen („Er und Sie“) überſetzt von 
G. Karpeles, eine Novelle („Der mißbrauchte Liebesbrief“) von HZ. Heppler, und ein düſter⸗ 
geniales Allerſeelenbild von M. Halm ſeien jetzt ſchon der Aufmerkſamkeit unſeres Leſerkreiſes 
empfohlen. Aus der Feder des k. b. Leutnants Bernhard Kiefling werden wir eine Entgegnung 
auf K. Bleibtreus „Größenwahn des Militarismus“ bringen. Die Redaktion. 
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